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				1

				Luis

				Der jüngste von dreien zu sein, hat zweifellos seine Vorteile. Ich habe hautnah miterlebt, wie meine Brüder sich während ihrer Highschool-Zeit die Sorte Schwierigkeiten eingehandelt haben, die einen Kopf und Kragen kosten können. Was mich angeht, rechnet niemand damit, dass ich jemals in ihre Fußstapfen trete. Ich bin in der Schule top, prügle mich nicht rum und weiß, seit ich elf bin, was ich mal werden will. Jeder kennt mich als den guten Jungen in mi familia – keiner würde erwarten, dass ich je vom rechten Weg abkomme.

				Meine Freunde wissen, was meine Familie nicht ahnt: dass auch ich eine verrückte, rebellische Ader in mir habe. Ich kann nichts dagegen machen. Ich bin ein Fuentes, und ein Rebell zu sein, ist tief in meinen Genen verwurzelt. Der Junge, der ich in den Augen meiner Familie bin, ist nicht zwingend identisch mit dem, der wirklich in mir steckt – aber ich habe vor, das für mich zu behalten. Ich habe mir geschworen, mich durch nichts von meinem größten Ziel abbringen zu lassen, aufs College zu gehen und Raumfahrt zu studieren, aber ab und zu ein kleines sportliches Risiko einzugehen, verschafft mir den Adrenalinrausch, nach dem ich süchtig bin.

				Ich stehe mit vier meiner Freunde am Fuße einer Steinformation im Boulder Canyon. Jack Reyerson hat die Kletterausrüstung mitgebracht, aber ich will keinen Gurt anziehen. Ich nehme eines der Seile und befestige es mit einem Karabiner an meiner Gürtelschlaufe, damit ich es für den Rest der Gruppe im Fels verankern kann, wenn ich den Gipfel erreicht habe.

				»Es ist nicht sicher, ohne Ausrüstung zu klettern, Luis«, sagt Brooke. »Aber das weißt du eh, oder?«

				»Yep«, sage ich.

				Ich starte einen ungesicherten Alleinaufstieg und bewege mich Stück für Stück die Felsformation hoch. Das hier ist nicht der erste Alleingang, den ich im Boulder Canyon unternehme, und ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, was zum Teufel ich hier tue. Ich sage nicht, dass es kein Risiko ist – nur dass es ein kalkulierbares ist.

				»Du bist verrückt, Luis«, ruft Jamie Bloomfield von unten, als ich noch höher klettere. »Wenn du abstürzt, bist du tot!«

				»Ich möchte, dass alle hier wissen, dass keinesfalls ich die Verantwortung dafür übernehme, wenn du dir die Knochen brichst«, sagt Jack. »Ich hätte dich einen Haftungsverzicht unterschreiben lassen sollen.«

				Jacks Vater ist Anwalt, daher hat er die nervige Angewohnheit, bei so ziemlich allem, was wir tun, die Verantwortung weit von sich zu weisen. 

				Ich sage ihnen nicht, dass Klettern ohne Sicherheitsgeschirr der reinste Adrenalinkick ist. Es löst in mir das Verlangen aus, mich noch härter zu pushen und bis an meine Grenzen zu gehen. Jamie hat mich einen Adrenalinjunkie genannt, nachdem ich im Winterurlaub in Vail letztes Jahr mit dem Snowboard die schwarze Piste runter bin. Ich habe ihr nicht erzählt, dass es mir ebenfalls einen Kick verpasst hat, mit dem Mädchen rumzumachen, das ich am selben Abend in der Lobby kennengelernt hatte. Macht mich das zum Junkie?

				Als ich auf halber Höhe zum Gipfel bin, halte ich inne – meinen Fuß habe ich in eine schmale Felsspalte geschoben und auch meine Hand hat einen festen Halt. Es ist hoch genug, um einen Blick nach unten zu riskieren, damit ich sehe, worauf ich vielleicht krache, wenn ich abrutsche.

				»Guck nicht nach unten!«, ruft Jack panisch. »Dir wird sonst noch schwindelig und du stürzt ab.«

				»… und stirbst!«, fügt Jamie hinzu.

				Dios mío. Meine Freunde sollten echt mal chillen. Sie sind weiß, und ich bin von einer mexikanischen Familie mit lauter Kerlen großgezogen worden, die Herausforderungen lieben und ein Leben auf der Überholspur führen. Und auch wenn von mir erwartet wird, der eine Fuentes-Bruder zu sein, der klug genug ist, keinerlei Risiken einzugehen, fühle ich mich am lebendigsten, wenn ich genau das tue.

				Der Gipfel ist zum Greifen nah. Ich richte den Blick in die Ferne und betrachte die Landschaft aus der Vogelperspektive. Es ist verflucht atemberaubend. Früher habe ich in Illinois gelebt, wo die Landschaft, mal abgesehen von den Wolkenkratzern, komplett flach war. Der Blick über die Colorado Berge weckt in mir Ehrfurcht für die Natur. Mit dem Wind im Rücken und der Sonne hoch am Himmel, fühle ich mich unbesiegbar.

				Ich greife mit meiner linken Hand nach oben und klammere mich an einem Vorsprung fest, der ungefähr drei Meter vom Gipfel entfernt ist. Ich habe es fast geschafft. Als ich den Fels nach einer Stelle absuche, wohin ich meinen Fuß setzen kann, fühle ich, wie sich etwas Scharfes in meine Hand bohrt.

				Oh, verdammt. Gar nicht gut.

				Ich bin gerade von etwas gebissen worden.

				Instinktiv platziere ich meinen Fuß, während ich blitzschnell die Hand zurückziehe und einen Blick darauf werfe. Auf dem Handrücken sind zwei kleine runde Bissmale zu sehen, aus denen Blut strömt.

				»Hör auf, dir die Eier zu kraulen, damit wir es noch vor Sonnenuntergang bis nach oben schaffen, Luis!«, brüllt Eli Movitz von unten.

				»Ich habe keine guten Nachrichten, Leute«, rufe ich zu ihnen runter, als über mir eine Schlange ganz kurz ihren Kopf vorstreckt und schnell wieder zurückzieht, »aber ich bin gerade von einer Schlange gebissen worden.«

				Ich habe keinen genauen Blick auf das Miststück werfen können, das offensichtlich wieder Schutz in einer Felsspalte gesucht hat, daher habe ich keine Ahnung, ob sie giftig ist oder nicht. Scheiße. Ich gucke nach unten zu meinen Freunden und die Höhe lässt mich fast augenblicklich schwindeln. So war das nicht geplant. Mein Herz rast wie verrückt, und ich kneife die Augen zu, weil ich hoffe, dass ich die Erde so dazu bringen kann, sich nicht länger zu drehen.

				»Verfluchte Scheiße, Mann!«, schreit Eli zu mir rauf. »War es eine Klapperschlange?«

				»Ich hab keine Ahnung.«

				»Wie hat sie ausgesehen?«, ruft Jamie mir zu. »War sie gestreift?«

				»Ich habe nur kurz ihren Kopf gesehen und werde ganz bestimmt nicht weiter raufklettern, um sie mir genauer anzugucken«, entgegne ich und überlege, ob ich mich besser seitlich bewege und die letzten drei Meter des Anstiegs hinter mich bringe oder den Abstieg wagen soll. 

				Ich bin ein Zahlentyp, also grüble ich sofort darüber nach, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, diese Aktion zu überleben. Meine Hand pocht wie die Hölle, aber sie ist nicht taub. Wenn ich gerade eine Riesenladung Gift abbekommen hätte, wäre mein Körper inzwischen bestimmt komplett taub und steif.

				»Ich hab genau gewusst, dass Luis kein Free Solo hätte hinlegen dürfen«, tönt Jacks Stimme von unten. »Ich hab’s gewusst! Keiner hat auf mich gehört, und jetzt hängt er da oben fest, während sich das Gift wahrscheinlich gerade in seinem ganzen Körper ausbreitet.«

				»Halt das Maul, Jack!«, brülle ich. »Schlangen haben keine beschissenen Beine, also woher hätte ich wissen sollen, dass sich eine drei Meter unterhalb des Gipfels in dem verdammten Fels versteckt?«

				»Fühlst du dich, äh, normal?«, fragt Brooke.

				»Eine Schlange hat gerade mit ihren Fängen meine Haut durchbohrt, Brooke«, sage ich, während ich mir langsam einen Weg nach unten suche. Kann sein, dass ich mir das einbilde, aber ich glaube, ich verliere allmählich das Gefühl in meiner Hand. »Natürlich fühle ich mich nicht normal.«

				»Holt einen Ranger mit dem Antiserum!«, ruft Jack dem Rest zu. Wir bräuchten ein Auto, um einen aufzutreiben. Da von uns noch keiner den Führerschein hat, sind wir im Arsch. Oder doch nicht, in Wahrheit bin ich der Einzige hier, der im Arsch ist.

				Das ganze Geblubber von Antiserum und Klapperschlangen vernebelt mir das Hirn und ich verliere den Halt.

				Mein Fuß rutscht ab. Dann beginnt meine Hand, diejenige ohne die Bissmale, plötzlich zu schwitzen, und ich kann mich nicht länger halten. Ich rutsche an der Oberfläche des Felsens entlang und höre das entsetzte Keuchen und die Schreie meiner Freunde unter mir, während ich verzweifelt versuche, einen festen Halt für Füße oder Hände zu finden. Doch es gelingt mir nicht.

				Als ich zu Boden krache, ist mein einziger Gedanke: Ich bin noch nicht bereit zu sterben.

			

		

	
		
			
				

				2

				Nikki

				»Ich liebe dich, Marco.«

				Da! Ich hab es gesagt. Aber ich habe meinem Freund dabei nicht in die tiefbraunen Augen sehen können, weil es nicht die komplette Wahrheit ist. Ich hatte gehofft, es wäre einfacher, ein Gespräch mit den Worten Ich liebe dich zu beginnen als mit dem Satz Ich bin vielleicht schwanger. Es war feige, ihm nicht in die Augen zu sehen und gleich alles zu erzählen, aber diese drei Worte sind ein Anfang. Ich fühle mich verwundbarer, als ich mich je im Leben gefühlt habe.

				Verwundbar liegt mir nicht besonders.

				Ich atme langsam aus und fasse den Mut, dem Jungen in die Augen zu schauen, mit dem ich seit einem Jahr zusammen bin. Wir haben vor einem Monat unsere Jungfräulichkeit aneinander verloren, als seine Eltern seine Großmutter in Mexiko besucht haben.

				Ich schiebe den Gedanken beiseite und konzentriere mich ganz auf Marco. Okay, ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Jetzt bist du dran, es zu erwidern, so wie du es mir ins Ohr geflüstert hast, als wir uns das erste Mal liebten. Dann werde ich dir erzählen, dass meine Periode diesen Monat überfällig ist und ich dabei bin, den Verstand zu verlieren. Und dann wirst du mir sagen, dass alles gut wird und wir das gemeinsam durchstehen werden.

				Er lächelt. Mehr oder weniger. Ein Mundwinkel ist nach oben gezogen, als sei er amüsiert. Ich hatte nicht auf amüsiert abgezielt. Ich hatte mir eher tiefe Zuneigung und Hingabe erhofft – Zeichen dafür, dass es richtig ist, ihm mein Geheimnis anzuvertrauen. Ich blicke auf den Michigan See hinaus und wünsche mir, wir wären nicht hier draußen, und ich bete, dass nicht plötzlich jemand von unserer Schule auftaucht. Ich schlinge die Arme um den Oberkörper. Noch ist es nicht besonders warm in Illinois, und der Wind, der vom See her weht, lässt mich zittern. Oder vielleicht ist es auch die Aufregung.

				»Ich erwarte nicht, dass du es auch sagst«, behaupte ich, um das Schweigen zu brechen, selbst wenn es eine fette Lüge ist. Natürlich erwarte ich von Marco, dass er die Worte erwidert. Ich möchte sie nicht bloß zu besonderen Gelegenheiten hören oder wenn wir miteinander schlafen.

				Das erste Mal hat er sie nach dem Homecoming-Ball letzten September gesagt. Dann an Silvester. Und am Valentinstag. Und an meinem Geburtstag. Ich liege so oft nachts allein in meinem Bett und stelle mir vor, dass unsere Liebe ewig währen wird.

				Wir haben nicht dieselben Freunde, weil wir in unterschiedlichen Gegenden von Fairfield leben, aber das hat noch nie eine Rolle gespielt. Wir haben dafür gesorgt, dass es funktioniert. Nach der Schule gehen wir normalerweise zu mir und … sind einfach zusammen.

				Und jetzt bekommen wir vielleicht ein Baby. Wie wird er auf die Neuigkeit reagieren?

				Heute ist der letzte Tag unseres ersten Highschool-Jahres, der letzte Schultag vor den Sommerferien. Marco hat vorgeschlagen, zum Strand zu gehen, als ich ihm sagte, dass wir reden müssten.

				Ich hielt das für eine gute Idee. Der Strand ist unser besonderer Ort.

				Hier am Strand haben wir uns letzten Sommer zum ersten Mal geküsst. Er hat mich hier in der zweiten Schulwoche gefragt, ob ich seine feste Freundin sein will. Im Januar haben wir an diesem Strand an einem verschneiten Tag Schneeengel gemacht. Wir kommen hierher, um unsere Geheimnisse miteinander zu teilen, so wie einmal, als er mir erzählt hat, wo Gangmitglieder über die ganze Stadt verteilt ihre Waffen verstecken, damit die Polizei sie nicht damit erwischt. Marco hat sein Leben lang Typen gekannt, die bis zum Hals drin-stecken.

				Er weicht einen Schritt von mir zurück, und ich bekomme auf der Stelle Gänsehaut, als wüsste mein Körper, dass außer dem Wind, der vom See her weht, noch etwas anderes im Anflug ist. Er fährt mit den Fingern durch sein rabenschwarzes Haar. Dann seufzt er. Zweimal.

				»Ich finde, wir sollten uns auch wieder mit anderen treffen«, murmelt er. 

				Ich neige meinen Kopf zur Seite. Offensichtlich habe ich ihn nicht richtig verstanden.

				Es gibt ein paar Sätze, die ein Mädchen zu hören erwartet, nachdem sie ihrem Freund ihre Liebe erklärt hat. Mir fallen auf Anhieb etliche ein, aber Ich finde, wir sollten uns auch wieder mit anderen treffen gehört nicht dazu.

				Ich bin sprachlos. Und ich kann nicht aufhören zu zittern, weil mir durch den Kopf schießt, wie es sein wird, ohne ihn an meiner Seite schwanger zu sein, ohne dass er lächelt und sagt, dass alles gut werden wird.

				»W-w-warum?«

				»Du hast immer gesagt, du würdest nicht mit einem Gangmitglied gehen – und ich werde bald eins sein.«

				»Na klar würde ich nicht mit einem Gangmitglied gehen«, platze ich heraus. »Vor zwei Tagen erst hast du mir gesagt, du würdest niemals in die Gang einsteigen, Marco. Es war kurz bevor wir uns geliebt haben, erinnerst du dich?«

				Er zuckt zusammen. »Ich habe viele Dinge gesagt, die ich wahrscheinlich besser nicht gesagt hätte. Und könntest du bitte aufhören, von Liebe machen zu reden … jedes Mal wenn du es so nennst, komme ich mir vor wie ein Stück Scheiße.«

				»Wie soll ich es denn sonst nennen?«

				»Sex.«

				»Einfach nur Sex, hm?«

				Er verdreht die Augen, und ich spüre, wie sich als Antwort mein Magen hebt. »Siehst du, jetzt sorgst du mit Absicht dafür, dass ich mir wie ein Stück Scheiße vorkomme.«

				»Ich mache es nicht mit Absicht.«

				Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, besinnt sich aber anscheinend eines Besseren, weil er ihn wieder schließt.

				Ich halte den Blick forschend auf sein Gesicht gerichtet, hoffe, dass er sagen wird: Ich habe nur Spaß gemacht! Natürlich würde ich mich immer für dich entscheiden und nicht für die Latino Blood. Aber das tut er nicht. Mein Herz fühlt sich an, als würde es jemand mit einem Meißel bearbeiten und Stück für Stück zertrümmern.

				»Wir sind einfach … so verschieden.«

				»Nein, sind wir nicht. Wir passen perfekt zusammen. Wir gehen auf dieselbe Schule, haben jede Menge Spaß zusammen … wir sind beide Mexikaner.«

				Er lacht. »Du sprichst nicht ein Wort Spanisch, Nikki. Meine Eltern und Freunde reden über dich, während du im selben Raum bist, und du hast keinen Schimmer. Du bist alles, aber keine echte Mexikanerin.«

				Will er mich verarschen?

				Meine Eltern sind in Mexiko geboren, genau wie der Rest meiner Vorfahren. Niemand würde sie für etwas anderes als Latinos halten. Spanisch ist ihre Muttersprache. Meine Eltern sind nach ihrer Heirat in die USA gekommen. Danach hat mein Dad Medizin studiert und seinen Facharzt am Chicago Memorial gemacht.

				»Die Gang macht aus dir keinen besseren Mexikaner, Marco. Lass nicht zu, dass dir die Gang wichtiger ist als deine Beziehung.«

				Er peitscht mit dem Fuß Sand in die Luft. »No hablas pinche espanol.«

				»Ich hab nicht verstanden, was du gesagt hast. Könntest du es bitte übersetzen?«

				Er wirft genervt die Hände in die Luft. »Das ist genau, was ich meine. Um ehrlich zu sein, ich hänge jetzt schon seit einer Weile mit der Latino Blood ab.«

				Wie kann er so etwas sagen? In dem schwachen Versuch, das Baby, das vielleicht in mir wächst, zu schützen, lege ich eine Hand auf meinen Bauch. Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen sich mit Tränen füllen. Ich weiß, ich sehe verzweifelt und mitleiderregend aus, während sie meine Wangen hinunterströmen. Alles, was ich – wie ich dachte – mit Marco hatte, löst sich in diesem Moment vor meinen Augen in Nichts auf. Ich fühle mich einsamer als je zuvor.

				»Ich kann das einfach nicht glauben«, flüstere ich.

				Ich sollte ihm mein Geheimnis erzählen. Vielleicht würde er seine Meinung ändern, wenn er wüsste, dass wir womöglich ein Baby bekommen. Aber was ist, wenn ich nicht schwanger bin und das Unvermeidliche damit nur hinauszögere?

				»Ich will nur nicht, dass du mich blöd anmachst, weil ich ein Blood bin«, stößt er hervor. »Alle meine Freunde sind dabei.«

				Mein Blick fällt auf meine Fingernägel. Ich habe sie gestern Abend lackiert und mitten auf jeden Nagel ein rotes Herz gemalt. Auf die Daumennägel habe ich die Initialen MD in die kleinen Herzen geschrieben – Marco Delgado. Ich dachte, er würde sich darüber freuen. Offenbar hatte ich Wahnvorstellungen. Ich verberge meine Daumen schnell in meinen Fäusten.

				»Es tut mir leid«, sagt er und reibt meine Schulter wie Eltern, die ihr Kind trösten. »Weine nicht. Wir können doch Freunde bleiben … sogar Freunde mit gewissen Vorzügen.«

				»Ich will nicht mit dir befreundet sein und ab und zu mit dir in die Kiste hüpfen, Marco. Ich will deine feste Freundin sein.« Mein gesamtes Mittagessen droht mir hochzukommen.

				Was gibt die Gang ihm, das ich ihm nicht geben kann?

				Er schweigt und verpasst dem Sand einen weiteren Tritt.

				Meine Hände fallen kraftlos herunter, als mir klar wird, dass ich das hier nicht in Ordnung bringen kann. Er sieht mich anders an, so als wäre ich irgendeins der vielen Mädchen auf unserer Schule und nicht das Mädchen seiner Träume oder die zukünftige Mutter seiner Kinder.

				Im nächsten Moment zieht er sein Handy aus der Hosentasche und wirft einen Blick auf die Zeit. »Ähm … wegen heute Abend.«

				»Die Party im Malnatti’s?« Es ist die offiziell inoffizielle Pizzaparty für die Schüler der Fairfield High zum Schuljahresabschluss. Sie stellen vor dem Restaurant ein großes Zelt auf und haben einen DJ und eine All-you-can-eat-Pizzaparty von sechs bis elf. Im Anschluss hängen die meisten Schüler auf der Wiese hinter dem Footballfeld der Schule rum, bis die Polizei kommt und die Party auflöst.

				»Genau«, sagt er. »Falls du jemanden kennst, der sich mit Stoff eindecken will, sag mir Bescheid.«

				»Du verkaufst Drogen?«, frage ich ihn.

				Er zuckt mit den Achseln. »Es bringt Geld.«

				»Dreckiges Geld, Marco. Und es ist illegal. Du könntest verhaftet werden und im Gefängnis landen.«

				»Ich brauche keine verdammte Moralpredigt von dir.«

				Er guckt wieder auf sein Handy. Wartet er darauf, dass jemand ihn anruft oder ihm simst? Ich habe das Gefühl, als hätte ich bereits alles verloren, was wir je hatten.

				Die lautlosen Tränen, die mein Gesicht hinunterlaufen, sind ein Hinweis darauf, dass mit mir keineswegs alles okay ist, aber das scheint ihn nicht zu kümmern. Ich wische sie ab und verfluche mich dafür, so schwach zu sein.

				Ich kann damit umgehen. Ich bin ein großes Mädchen, das keinen Typen braucht, der ihm sagt, was es zu tun hat. Offensichtlich ist das hier mein Problem, und zwar mein Problem allein. Falls ich schwanger sein sollte, wird er draufkommen, wenn er meinen Bauch zu einem Ballon anschwellen sieht. Er wird wissen, dass es seins ist. Wenn er dann beschließt, zu uns zu stehen und sein Leben in Ordnung zu bringen, können wir reden.

				Ich hebe den Blick und schenke Marco ein kleines Lächeln. »Ich will dich nicht kontrollieren. Ich wollte nie das Mädchen sein, das dich von etwas abhält.«

				»Aber das hast du … das hast du wirklich. Ich kann so nicht weitermachen.«

				Ich schätze, in Wahrheit bin ich gar nicht so stark. Unsere Beziehung hat tatsächlich definiert, wer ich bin, und mir hat das gefallen. Ich kann nicht glauben, dass er mich nicht mehr in seinem Leben haben will. Es ergibt keinen Sinn.

				Er bekommt eine SMS, aber ich kann nicht erkennen, von wem. Er antwortet sofort. »Kommst du allein nach Haus?«, fragt er mich. Seine Finger fliegen ohne innezuhalten über die Tasten.

				»Ich schätze schon.«

				»Cool.« Er beugt sich runter und küsst mich auf die Wange. »Meine Freunde dachten, du würdest komplett loco werden und mich fertigmachen. Sie dachten, du schlägst mich oder so.«

				Gar keine schlechte Idee. Aber nein, ich könnte ihn nicht schlagen.

				Bevor ich meinen Mund öffnen kann, um ihn zu bitten, zu mir zurückzukommen, und damit womöglich auch noch mein letztes bisschen Würde verliere, dreht er sich um und geht. Und dann ist er einfach weg. Aus den Augen, aber ganz sicher nicht aus dem Sinn.

				Er hat die Gang mir vorgezogen.

				Mein Atem kommt stoßweise. Ich gucke auf den See hinaus und möchte hineinspringen – weit weg schwimmen und so tun, als sei das gerade nicht passiert. Verzweiflung bricht über mich herein wie die Wellen, die die Fußabdrücke vom Strand spülen, und ich beginne, unkontrolliert zu zittern. Meine Knie knicken unter mir weg, ich falle in den Sand und spüre, wie meine heißen Tränen aufs Neue zu fließen beginnen. Dieses Mal wische ich sie nicht ab. Ich breche zusammen und weine, während ich mir jeden einzelnen Moment ins Gedächtnis rufe, den Marco und ich zusammen erlebt haben, und ich bete, dass meine Periode einfach nur überfällig ist und ich nicht wirklich schwanger bin.

				Schwanger mit fünfzehn war nie der Plan.

			

		

	
		
			
				

				3

				Luis

				Ich schätze, mein Geheimnis ist keins mehr. Wenn die verdammte Schlange nicht gewesen wäre, wäre ich auch nicht von dem Felsen gefallen, und mi’amá säße nicht in diesem Krankenhauszimmer und würde mir nicht immer wieder drohende Blicke zuwerfen, die sich in etwa mit Was hast du größenwahnsinniger Idiot dir nur dabei gedacht? übersetzen lassen.

				Wie sich herausstellte, habe ich doch kein Gift in meinem Körper. Einer der Fangzähne der Schlange hat einen Nerv in meiner Hand getroffen und sie ist deswegen taub geworden. Nachdem ich abgestürzt war, hat Brooke in Panik ihren Vater angerufen. Er hat uns abgeholt und mich ins Krankenhaus gebracht. Den Schlangenbiss zu überleben, war der leichte Teil. Wieder und wieder von mi’amá zusammengestaucht zu werden, ist dagegen die reinste Folter.

				Während meines Absturzes habe ich mir die Beine übel am Felsen zerschrammt. Ich sollte dankbar sein, dass ich es irgendwann geschafft habe, mich mit meiner guten Hand an einem hervorstehenden Felsstück festzuklammern, auch wenn ich mir dabei die Haut vom Handgelenk bis zur Handfläche aufgerissen habe und beinah hätte genäht werden müssen. Am Ende hat der Arzt entschieden, dass die Schnitte nicht tief genug seien, und stattdessen eine Krankenschwester angewiesen, mich zu bandagieren.

				Mi’amá verschränkt die Arme vor der Brust und beobachtet, wie ich mein Krankenhausbett so einstelle, dass ich nicht mehr flach auf dem Rücken liegen muss. »Du hast mich halb zu Tode erschreckt, Luis. Wer hat dich auf die Idee gebracht, einen Berg ohne Sicherheitsausrüstung zu besteigen?«

				»Niemand.«

				»Das war ausgesprochen dumm«, sagt sie und stellt damit das Offensichtliche fest, während sie zusieht, wie die Schwester meine Hand bandagiert.

				»Ich weiß.«

				Ich werfe einen Blick zu meinem Bruder Alex, der am Fenster lehnt und mich mustert. Er schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich fragt er sich, womit er zwei jüngere Brüder verdient hat, denen es in die Wiege gelegt wurde, waghalsige, bescheuerte Dinge zu tun. Papá starb, bevor ich geboren wurde, deswegen ist Alex seit seinem sechsten Lebensjahr der älteste Mann in unserer kleinen Familie. Inzwischen ist er zweiundzwanzig.

				Alex hat meinen Respekt. Immer hat er versucht, uns aus allem Ärger rauszuhalten. Carlos war von Anfang an ein hoffnungsloser Fall. Mi’amá meint, er sei schon schreiend und um sich tretend auf die Welt gekommen und habe nicht damit aufgehört, bis er ein Teenager war. Dann hat er die ganze aufgestaute Energie benutzt, um sich mit jedem zu prügeln, der dumm genug war, sich mit ihm anzulegen.

				Alex war zwanzig, als mi’amá Carlos zu ihm geschickt hat, damit sein großer Bruder ihm die Flausen austreiben konnte.

				Jetzt ist Carlos beim Militär, und Alex steht kurz davor, Brittany Ellis zu heiraten, das Mädchen, mit dem er seit der Highschool zusammen ist.

				Eine Krankenschwester steckt ihren Kopf ins Zimmer. »Mrs Fuentes, wir bräuchten ein paar Unterschriften von Ihnen.«

				Kaum hat mi’amá den Raum verlassen, schlendert Alex zu mir rüber. »Du hast verfluchtes Glück gehabt. Falls ich je herausfinden sollte, dass du wieder ein Free Solo hingelegt hast, werde ich dir höchstpersönlich den Arsch versohlen. Hast du mich verstanden?«

				»Ich konnte nichts dafür, Alex.«

				»Verflucht«, sagt er und legt die Hand über die Augen, als hätte er mörderische Kopfschmerzen. »Du klingst genau wie Carlos.«

				»Ich bin nicht Carlos«, entgegne ich.

				»Dann verhalt dich auch nicht so wie er. Ich heirate in zwei Wochen. In zwei Wochen, Luis. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass einer meiner Brüder von einer verdammten Klippe stürzt und sich umbringt.«

				»Technisch gesehen war es keine Klippe«, erläutere ich ihm. »Und die Wahrscheinlichkeit, bei einem Aufstieg von einer Schlange gebissen zu werden …«

				»Jetzt mach mal halblang«, sagt er und schneidet mir das Wort ab. »Ich brauch keine Statistiken, Luis. Ich brauche meinen Bruder auf meiner Hochzeit.«

				Fünf Mädchen – Brooke, Jamie und drei ihrer Freundinnen – erscheinen im Türrahmen. Sie haben alle Ballons dabei, auf denen Gute Besserung! steht. Ich lache kurz auf, als mein Bruder der Mädchenparade einen schockierten Blick zuwirft. Doch die Mädels binden davon unbeeindruckt ihre Ballons an den Handlauf meines Bettes.

				»Wie fühlst du dich?«, fragt Brooke.

				»Beschissen«, sage ich und hebe meine zwei bandagierten Hände – die eine mit dem Schlangenbiss und die andere, die vom Fels aufgerissen wurde.

				»Wir sind gekommen, um dafür zu sorgen, dass du dich wieder besser fühlst«, sagt Jamie.

				Ich grinse breit und fühle mich auf der Stelle besser. Jetzt da ich weiß, dass ich nicht sterben werde, ist alles gut. »Was hattet ihr Mädels euch da so vorgestellt?«

				Ich glaube, ich höre meinen Bruder schnauben, als er zurücktritt und die Mädchen mein Bett umringen.

				»Möchtest du eine Rückenmassage?«, fragt Angelica Muŋoz mit einem flirtenden Trällern in der Stimme.

				»Ich habe ein paar Plätzchen aus der Pearl Street Mall Bäckerei besorgt«, sagt Brooke. »Ich kann dich füttern, du kannst ja deine Hände nicht benutzen.«

				»Das soll ja wohl ein Scherz sein«, brummt Alex hinter ihr.

				Angelica stellt sich hinter mich und beginnt, meinen Rücken zu massieren, während Brooke mir eins der Plätzchen mit Schokoladenstückchen, die sie mitgebracht hat, in den Mund schiebt.

				Meine zukünftige Schwägerin kommt ins Zimmer. Ihre hochhackigen Stiefel klackern auf dem Krankenhausboden, und ihr langer blonder Pferdeschwanz, der ihr bis auf den Rücken fällt, wippt dazu im Takt. Sie wirft einen Blick auf meinen Fanclub und schüttelt verwirrt den Kopf.

				»Was ist hier los?«, sagt sie zu Alex.

				»Frag nicht«, erwidert Alex und geht ihr entgegen.

				Sie wendet sich mir zu: »Alex hat mich voller Panik angerufen und erzählt, du hättest einen Unfall gehabt.«

				Ich halte wieder meine zwei bandagierten Hände hoch. »Hatte ich ja auch. Es tut höllisch weh, aber der Doc sagt, ich werd’s überleben.«

				»Zweifellos«, sagt sie. »Aber ich glaube nicht, dass es ein glückliches Ende nehmen wird, wenn deine Mutter ins Zimmer kommt und ihren fünfzehnjährigen Sohn, umringt von seinem persönlichen Harem, vorfindet. Du kennst ihren Beschützerinstinkt, Luis.«

				»Wenn sie wie meine Mom ist, wird sie ausflippen«, sagt Angelica und fügt, an die anderen Mädchen gewandt, hinzu: »Vielleicht sollten wir lieber gehen.«

				Mit Angelica habe ich ein paar Mal auf Partys rumgeknutscht. Sie hat auch mexikanische Eltern, daher weiß sie, wovon Brittany spricht. Die anderen Mädchen dagegen haben keine Ahnung, wie gluckenhaft mexikanische Mütter sein können.

				Ich verspreche den Mädchen, ihnen zu simsen, wenn ich meine Hände wieder gebrauchen kann, und sie gehen, kurz bevor mi’amá zurück ins Zimmer kommt.

				»Von wem sind die Ballons?«, fragt sie. »Von diesen Mädchen, denen ich im Flur begegnet bin?«

				»Ja«, sage ich. »Nur ein paar Freundinnen aus der Schule.« Es gibt keinen Grund, ins Detail zu gehen und ihr zu erzählen, dass ich mit drei von den fünfen an irgendeinem Punkt schon was laufen hatte. Damit würde ich mir bloß eine weitere Moralpredigt einhandeln, was ich unter allen Umständen vermeiden will.

				Der Doc entlässt mich eine halbe Stunde später, nachdem er mi’amá Anweisungen gegeben hat, wie meine Wunden zu Hause zu versorgen sind.

				»Du bist nicht unbesiegbar«, sagt Alex zu mir, als Brittany und mi’amá das Zimmer verlassen haben. »Niemand von uns ist das. Denk daran.«

				»Schon klar.«

				Er bohrt einen Finger in meine Brust und stellt sich mir in den Weg. »Hör mir zu, Luis, weil ich nur zu gut weiß, was in deinem Kopf vorgegangen ist, als du beschlossen hast, diesen Felsen zu besteigen, ohne gesichert zu sein. Du brauchst den Kick und willst dir und allen beweisen, dass du auf die Gefahr scheißt. Ich habe einen Bruder beim Militär, einen besten Freund, der seit über vier Jahren tot und begraben ist, und ich werde mich nicht entspannt zurücklehnen, während mein kleiner Bruder la tengo dura davon bekommt, mit der Gefahr zu flirten.«

				»Du nimmst das Leben viel zu ernst«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei. »Ich bin nicht mehr dein kleines Brüderchen, Alex. Ich bin nicht mehr so unschuldig, wie du glaubst. Ich bin fast sechzehn. Und weißt du was? Brooke, das Mädchen, das mir vorhin die Plätzchen mitgebracht hat, ist ebenfalls nicht die Unschuld in Person. Willst du wissen, wie ich das rausgekriegt habe?«

				Ich kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen, als Alex sich die Hände auf die Ohren presst, als wären es Ohrenschützer.

				»Sag’s mir nicht«, meint er. »Du bist verdammt noch mal zu jung dafür, Brüderchen. Und ich schwöre dir: Falls du ein Mädchen schwängerst, wirst du mehr als nur zwei bandagierte Hände haben, um die du dich kümmern musst.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Nikki

				Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Jedes Mal wenn mein Telefon klingelt und ich sehe, dass es nicht Marco ist, drücke ich das Gespräch weg. Jedes Mal wenn ich eine SMS von einem meiner Freunde bekomme, ignoriere ich sie.

				Ich weiß nicht, wie lang ich schon weinend am Strand sitze, aber das ist mir egal. Ich bitte mein Baby, mir Kraft zu geben, aber ich fühle mich schwächer als je zuvor.

				Bis ich eine vertraute Stimme höre. »Nik!«

				Ich hebe den Kopf. Es ist Kendall. Kendall und ich sind beste Freundinnen, seit wir am Fototag im Kindergarten das gleiche Kleid anhatten und allen erzählten, wir wären Zwillinge. Wir blieben dabei, selbst als Miss Trudy sagte, dass Lügen den wesentlichen Grundsätzen der Einrichtung widerspräche. Damals, als wir vier waren, verstanden wir nicht, was sie mit wesentlichen Grundsätzen meinte, aber da Miss Trudy ihre strengste Stimme benutzte, wussten wir, dass wir in Schwierigkeiten steckten.

				Bevor ich etwas sagen kann, kniet sie vor mir. »Ich hab’s gehört.«

				Sie hat vielleicht von der Trennung gehört, aber sie hat keinen Schimmer, dass ich schwanger sein könnte. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich kann es einfach nicht glauben.«

				»Ich weiß.« Sie setzt sich neben mich.

				»Die Gang war ihm wichtiger als ich.« Ich sehe meine beste Freundin an, die helles Haar und haselnussbraune Augen hat – das genaue Gegenteil von mir. »Er hat gesagt, ich wäre ihm nicht mexikanisch genug.«

				Kendall schüttelt den Kopf und schnaubt. »Er ist ein Idiot.«

				Ich schniefe ein paar Mal, dann mache ich den Versuch, mir die Tränen abzuwischen. »Wie hast du mich gefunden?«

				Sie windet sich. »Ich habe versucht, dich anzurufen und per SMS zu erreichen, aber du hast nicht geantwortet. Deswegen habe ich Marco geschrieben und ihn gefragt, wo du bist. Er hat es mir verraten.«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Darauf hat er gemeint, er will auch wieder andere treffen. Dann hat er gesagt, er hänge schon die ganze Zeit mit den Blood-Leuten rum und dass wir Freunde bleiben könnten. Freunde mit gewissen Vorzügen, Kendall. Kannst du das glauben? Als könnte ich meine Gefühle einfach abdrehen wie einen Wasserhahn.«

				Allein die Worte Freunde und Vorzüge in einem Satz auszusprechen, lässt mich zusammenzucken.

				Kendall seufzt. »Ich weiß, im Moment scheint es dir undenkbar, aber du wirst jemand anderen kennenlernen.«

				»Ich packe das nicht ohne ihn.«

				»Was packen?«, fragt sie verwirrt.

				Ich blicke zu ihr hoch, zu der einen Freundin, der ich mehr vertraue als irgendjemand sonst. »Ich bin vielleicht … schwanger.«

				Ihr schockierter Blick, in den sich eine überwältigende Menge Mitgefühl mischt, reicht aus, dass ich schon wieder losheule.

				Sie legt ihre Hände rechts und links an mein Gesicht und zwingt mich, sie anzusehen. »Es wird alles gut werden, Nikki. Ich bin für dich da. Das weißt du, oder?«

				Ich nicke. Ich wünschte nur, diese Worte wären aus Marcos Mund gekommen.

				»Wie überfällig bist du?«, fragt sie.

				»Anderthalb Wochen.«

				»Hast du schon einen Schwangerschaftstest gemacht?«

				Ich schüttle den Kopf. Ich war davon ausgegangen, Marco und ich würden zusammen einen besorgen, sobald ich es ihm erzählt hätte. Ein paar Vororte weiter, wo niemand uns kennt.

				Kendall drängt mich aufzustehen. »Zuerst besorge ich dir einen Test. Dann finden wir es raus. Hör zu, es ist, wie es ist, und du kannst nichts daran ändern. Lass es uns rausfinden, damit wir es mit Sicherheit wissen. Okay?«

				Ich bin mir im Moment gar nicht sicher, ob ich es wissen will. Unwissenheit ist ein Segen, oder?

				Ich sage kein Wort, während Kendall mit mir zu einem Drogeriemarkt fährt und mich dann zu sich nach Hause mitnimmt. Ich sitze auf dem Badewannenrand und kaue nervös an meinen Fingernägeln, als sie mir die Anweisungen vorliest und mir den Stab reicht, auf den ich pinkeln soll, um herauszufinden, ob ich Marcos Baby in mir trage.

				Ich gucke den Stab an. »Ich kann nicht«, eröffne ich Kendall. »Es ist nur … ich muss Marco unbedingt noch mal sehen. Ich muss von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden, bevor ich das hier tun kann. Er wird im Malnatti’s sein. Wenn ich es schaffe, ihn von der Party loszueisen und mit ihm zu reden, finden wir vielleicht eine Lösung.«

				»Ich … ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

				»Ich muss ihn heute Abend sehen, Kendall.« Ich gucke auf den Schwangerschaftstest in meiner Hand. »Ich kann das hier nicht ohne ihn tun.«

				Ich weiß, ich klinge verzweifelt. Ich muss einfach herausfinden, ob es in meiner Macht steht, seine Meinung über die Latino Blood … und mich … und das Drogendealen zu ändern.

				Kendall steht auf. »Bist du sicher, dass du heute Abend mit ihm reden willst?«

				»Ja.« Ich habe ihm so viel zu sagen und war vorhin zu überrumpelt, um es zu tun. Wenn er erfährt, wie viel er mir wahrhaft bedeutet, muss er einfach seine Meinung ändern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mädchen ihn mehr lieben könnte als ich. Ich stecke den Schwangerschaftstest zurück in die Schachtel und stopfe ihn in meine Handtasche.

				»Also schön, dann wollen wir dich mal zurechtmachen«, sagt Kendall, bringt mich in ihr Zimmer und durchforstet ihren Kleiderschrank nach etwas zum Anziehen für mich. »Ich denke zwar, Marco jetzt treffen zu wollen, ist eine abartige Idee, aber wenn du fest entschlossen bist, werde ich dich nicht davon abhalten. Als Erstes sorge ich dafür, dass du so heiß aussiehst, dass Marco sich bei deinem Anblick in die Hose macht.«

				Schließlich entscheidet sich Kendall für eine hautenge Jeans und ein Designertop, das ihre Mom ausrangiert und ihr geschenkt hat. Auf der Party angekommen, hole ich tief Luft und stolziere mit Kendall an meiner Seite erhobenen Hauptes durch das große weiße Zelt vor dem Malnatti’s. 

				Mein Blick gleitet suchend über den Hauptbereich. Es scheint, als wäre die gesamte Schule hier, um den Beginn der Sommerferien zu feiern.

				Musik läuft.

				Ein paar Leute essen.

				Ein paar Leute tanzen.

				Ich suche das Zelt nach dem vertrauten Gesicht ab, das mein Herz jedes Mal rasen lässt, wenn mein Blick darauf fällt.

				Endlich entdecke ich ihn … wie er in einer Ecke mit Mariana Castillo rumknutscht. Sie ist eine von den toughen, hübschen Latino-Blood-Mädels, von denen sich die meisten anderen Mädchen an der Fairfield fernhalten. Er küsst sie auf die vertraute Art, die ich nur zu gut kenne. Und erforscht ihren Hintern mit den Händen, die vor zwei Tagen noch meinen nackten Körper berührt haben.

				Nein.

				Ich schließe die Augen und wünsche mir, das Bild möge sich in Luft auflösen. Aber das tut es nicht.

				Ich öffne die Augen, und jetzt bemerke ich, dass die meisten Freshmen und Sophomores mich anstarren. Ich bekomme mitleidige Blicke von den Northside-Mädchen, aber mir fällt auf, dass die meisten Latina-Mädchen von der Southside miteinander flüstern und lachen. Sie freuen sich diebisch, weil Marco seine reiche Freundin von der Northside abserviert hat.

				Ich mache Kendall ein Zeichen, mir nicht zu folgen, drehe mich um und renne aus dem Zelt. Ich bleibe nicht stehen, bis ich zwanzig Minuten später zu Hause ankomme. Keuchend flitze ich die Treppe hinauf und schließe mich in meinem Zimmer ein. Ich komme mir wie eine Vollidiotin vor.

				Ich ziehe den Schwangerschaftstest aus dem Reißverschlussfach meiner Handtasche und packe das Stäbchen aus. Dann atme ich tief durch. Jetzt ist er da. Der Moment der Wahrheit.

				Ich schleiche mich ins Badezimmer, dankbar dafür, dass der Rest der Familie im Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzt.

				Nachdem ich den Anweisungen gefolgt bin, halte ich das Stäbchen in meiner Hand und warte ungeduldig auf das Testergebnis. Während ich das kleine Plastikfenster anstarre, das mir mein Schicksal offenbaren wird, schießen mir drei Dinge durch den Kopf, die Marco mich heute gelehrt hat: Jungs lügen dir mitten ins Gesicht, nur um dich ins Bett zu kriegen; du kannst keinem Jungen vertrauen, der dir ich liebe dich sagt; und geh niemals mit einem Jungen von der Southside.

			

		

	
		
			
				

				5

				Luis

				Zwei Wochen nach meinem Showdown mit der Schlange stehe ich in einem Smoking auf der Hochzeit meines Bruders. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erlebe, wie Alex heiratet. Aber andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass ich mal nach Illinois zurückkehren würde. Dieses Mal jedoch wohnen wir in einem gemieteten Haus auf der Sheridan Road in Winnetka. Es ist weniger als eine Viertelstunde von der Southside von Fairfield entfernt, wo wir früher gewohnt haben, aber es kommt mir wie eine völlig andere Welt vor.

				»¿Estás nervioso?«, frage ich Alex, während ich zusehe, wie er versucht, seine Fliege zu richten.

				»Estoy bien, Luis. Nur dieses verdammte Ding will einfach nicht richtig sitzen«, knurrt Alex. Dann zieht er die Stoffbänder unter seinem knisternden weißen Hemdkragen hervor, pfeffert sie auf den Boden und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er seufzt schwer und wirft mir einen Blick zu. »Wie zum Teufel hast du es geschafft, deine zu binden, ohne dass es aussieht, als hätte ein kleines Kind es gemacht?«

				Ich ziehe ein gefaltetes Papier aus der hinteren Hosentasche meiner geliehenen Smokinghose, wobei ich den Schmerz in meiner immer noch wunden Hand ignoriere. »Ich habe mir die Anleitung aus dem Internet geholt und ausgedruckt«, verkünde ich stolz und halte ihm das Blatt Papier hin.

				»Du bist so ein Streber, Luis«, mischt mein anderer Bruder Carlos sich ein, während er mit großen Schritten quer durch das Zimmer auf mich zukommt und mir das Blatt aus der Hand reißt.

				Carlos musste sich keine Gedanken darum machen, einen Smoking zu leihen, weil er seine Ausgehuniform von der Armee trägt. So gerade und aufrecht wie er in der Uniform dasteht, weiß ich, dass er stolz darauf ist, zu dienen anstatt noch in der Gang zu sein, in der er war, als er mit mir und Mamá in Mexiko gelebt hat.

				»Hier«, sagt Carlos, hebt die Fliege auf und drückt sie und die Anleitung in Alex’ leere Hand. »Du solltest deine Braut besser nicht vor dem Altar warten lassen. Sie könnte sich sonst überlegen, dich sitzen zu lassen, um lieber einen Typen mit viel Aktienkapital zu heiraten.«

				»Machst du dich über mich lustig?«, sagt Alex und schubst Carlos weg, als der über den durchsichtigen Plastikbehälter mit der ordentlich darin verpackten roten Rose zum Anstecken lacht.

				Carlos nickt. »Estoy tratando. Seit ich vor neun Monaten eingezogen worden bin, hatte ich keine Gelegenheit mehr, dich so richtig zu verarschen, Alex. No puedo parar.«

				Gerade als ich Alex anbieten will, seine Fliege für ihn zu binden, betritt mi’amá das Zimmer.

				»Was macht ihr Jungs da?«, fragt sie, als wären wir noch immer kleine Kinder, die Unfug treiben.

				»Streiten«, sagt Carlos nüchtern.

				»Dafür ist jetzt keine Zeit.«

				Carlos küsst sie auf die Wange. »Zum Streiten ist immer genug Zeit, wenn man ein Fuentes ist.«

				Sie funkelt ihn aufgebracht an, dann wirft sie einen Blick zur Decke. »Dios mío ayúdame.«

				Sie schnappt sich Alex’ Fliege und schlingt sie um seinen Hals. Als sei sie ein Profi, hat sie die Fliege in weniger als dreißig Sekunden gebunden.

				»Danke, Ma«, sagt Alex.

				Als sie fertig ist, hebt sie den Blick zu Alex und umfängt sein Gesicht mit ihren Händen. »Mein ältester hijo heiratet. Dein Vater wäre so stolz auf dich, Alejandro. Erst der Collegeabschluss und jetzt die Hochzeit. Nur … vergiss niemals, wo du herkommst. ¿Me entiendes?«

				»Das werd ich nicht«, versichert er ihr.

				Mi’amá steckt ihm seine Knopflochblume ans Revers, dann tritt sie einen Schritt zurück und sieht uns alle drei an. Sie presst die Hand auf ihr Herz und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Meine Jungs sind so erwachsen geworden.«

				»Nicht weinen, Ma«, sagt Alex zu ihr.

				»Mach ich nicht«, lügt sie, während ihr eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt und ihre Wange hinunterkullert. Sie wischt sie schnell ab, dann nimmt sie sich zusammen und eilt auf die Tür zu. »Carlos und Luis, es ist Zeit, sich aufzustellen.« Sie wirft Alex einen Blick zu. »Zieh dich fertig an, Alejandro. Gleich ist es so weit.«

				Sie schließt die Tür und lässt uns allein.

				Ich beobachte, wie Alex zum Fenster hinübergeht, von dem aus man auf den Lake Michigan blickt. Die am Privatstrand aufgereihten Stühle sind alle schon besetzt und die Gäste erwarten den großen Auftritt von ihm und seiner Braut.

				»Ich kann das nicht«, sagt er.

				Ich mache einen Schritt auf ihn zu, weil ich hoffe, irgendeinen Hinweis darauf zu entdecken, dass er scherzt.

				Tut er nicht.

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ähm, Alex, dir ist schon klar, dass die Hochzeit in zehn Minuten stattfindet, oder?«, frage ich.

				»Ich regle das«, sagt Carlos und übernimmt das Ruder. Er legt seine Hände auf Alex’ Schultern. »Hast du Brittany betrogen?«

				Alex schüttelt den Kopf.

				»Liebst du eine andere?«

				Erneutes Kopfschütteln.

				Carlos kreuzt die Arme vor der Brust. »Dann wirst du es durchziehen. Ich habe nicht Ausgang bekommen und bin den ganzen Weg nach Chicago geflogen, nur damit du jetzt alles abbläst. Und außerdem liebst du die gringa und hast ihr dein Wort gegeben, sie zu heiraten, sobald ihr beide den Collegeabschluss in der Tasche habt. Es ist beschlossene Sache. Kneifen kommt nicht infrage.«

				»Was hast du getan, Alex?«, frage ich vollkommen verwirrt.

				Er seufzt schwer. »Ich habe ihr nicht erzählt, dass wir Ende des Sommers zurück nach Chicago ziehen.«

				Unsere gesamte Familie lebt seit fast drei Jahren in Colorado. Hierher zurückzukehren wird Brittany ganz und gar nicht gefallen. »Was meinst du damit, ihr zieht zurück nach Chicago?«

				»Es ist eine lange Geschichte. Brits Eltern übergeben dem Staat von Illinois das Sorgerecht für ihre Tochter Shelley. Sie ist einundzwanzig und der Staat wird ihre Pflegekosten übernehmen. Was heißt, dass Shelley Sunny Acres verlassen muss und hierher verpflanzt wird. Brit weiß das noch nicht. Sie weiß auch nicht, dass mir ein Postgraduiertenplatz an der Northwestern angeboten wurde. Und ich ihn angenommen habe.«

				»Und du hast ihr nichts davon erzählt?«, fragt Carlos. »Oh, Mann, du bist so was von im Arsch.«

				Alex reibt sich den Nacken und scheint immer kleiner in seinem Smoking zu werden. »Irgendwie habe ich ihr erst gar nicht erzählt, dass ich mich an der Northwestern beworben habe. Sie glaubt, wir bleiben nach der Hochzeit in Boulder.«

				Ich weiß sehr genau, dass die Zukünftige meines Bruders nicht zurück nach Illinois will. Ich habe sie über ihre Angst sprechen hören, an den Ort zurückzukommen, wo Alex angeschossen und fast zu Tode geprügelt wurde, weil er aus der Latino Blood aussteigen wollte. Er hat ihr gesagt, es sei jetzt sicher in Chicago für ihn, weil die Gang sich in verschiedene Gruppen zersplittert hat und der neue Kopf der Gang, Chuy Soto, im Knast ist. Wir alle haben Brittany versichert, dass Alex keine Zielscheibe auf seinem Rücken trägt, aber sie ist nach wie vor skeptisch.

				Ich weiß, es hat Alex viel Mühe gekostet, Brittany davon zu überzeugen, die Hochzeit hier zu feiern. Ich glaube, sie hat nur aus dem Grund zugestimmt, weil sie hoffte, ihre Eltern würden dann an der Zeremonie teilnehmen – auch wenn sie meinen Bruder hassen.

				Sie hassen ihn, weil er Mexikaner ist.

				Und arm.

				Und weil er in einer Gang war.

				Zwei von den drei Kriterien erfüllt er immer noch, was ihn zu einer inakzeptablen Partie für ihre Tochter macht. Sie kommt aus einer reichen, weißen und hochnäsigen Familie. Ich muss jedoch Mr Ellis, ihren Dad, etwas in Schutz nehmen. Er hat immerhin versucht, Alex kennenzulernen. Als er vor einiger Zeit in Boulder zu Besuch war, hat er Alex zum Golfspielen eingeladen. Das war eine dämliche Idee. Mein Bruder ist nicht der Golf-Typ. Ein Blick auf seine alten Gangtattoos hätte Mr Ellis das eigentlich verraten sollen.

				Brittanys Eltern sind noch nicht aufgetaucht. Bis jetzt zumindest. Brittany hofft, ihre Eltern an ihrer Seite zu haben, wenn sie den Gang hinunterschreitet, aber Plan B ist, am Arm von Dr. Westford, dem Vater von Carlos’ Freundin, zum Altar zu schreiten. So oder so, mein Bruder wird am Ende des Ganges auf sie warten.

				Alex geht Richtung Tür. »Versprecht mir nur eins. Falls sie mich heute Nacht aus dem Zimmer schmeißt, lasst mich bei einem von euch pennen.«

				»Sorry«, sagt Carlos. »Ich habe Kiara seit neun Monaten nicht gesehen. Ich werde mein Hotelzimmer mit niemandem außer ihr teilen. Außerdem wird deine jungfräuliche Braut doch sicher wollen, dass du die Ehe vollziehst.«

				Alex verdreht die Augen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie ihre Beziehung schon vor Jahren vollzogen haben. Und genauso sicher bin ich, dass Carlos diese Tatsache bekannt ist.

				»Du musst es ihr sagen«, ermahne ich ihn. »Und zwar vor der Hochzeit.«

				»Dafür ist keine Zeit«, mischt Carlos sich ein. Die Sache scheint ihn prächtig zu amüsieren. »Echt schick, deine Ehe auf Lügen und Verrat aufzubauen. Du bist ein leuchtendes Vorbild, Brüderchen.« Er klopft Alex auf die Schulter.

				»Cállate, Carlos. Ich werd’s ihr sagen.«

				»Vor oder nach der Hochzeit?«, frage ich.

				Durch das offene Fenster schweben Harfentöne in den Raum.

				Wir drei sehen uns an.

				Wir wissen, unsere Familie wird nie wieder dieselbe sein.

				»Also schön, Jungs, es ist so weit«, sagt Alex und öffnet die Tür. Er hält plötzlich inne und senkt den Kopf. Seine Augenlider sind zusammengepresst. »Ich wünschte, Paco wäre hier«, murmelt er.

				Paco war Alex’ bester Freund. Er ist gestorben, als Alex und er in der Highschool waren. Mein Bruder hat das nie verwunden.

				»Ich auch«, sage ich und spüre, wie Wut in mir aufsteigt, während ich mich an diesen Menschen erinnere, den wir ehrenhalber wie einen Fuentes behandelt haben.

				»Ja«, sagt Carlos. »Aber er ist hier. Du weißt, dass er zusieht.«

				Alex nickt, dann richtet er sich zu voller Größe auf. Wenn Paco nicht gewesen wäre, stünde Alex heute nicht hier. Er läge ebenfalls in einem Sarg.

				Meinen Brüdern ist nicht klar, dass ich weiß, wie Paco gestorben ist. Hector Martinez, der Kopf der Latino Blood, hat ihn erschossen. Hector hat auch meinen Vater getötet und Alex niedergeschossen. Hector war der Feind. Wenn er nicht tot wäre, wäre mein Leben komplett anders verlaufen, denn ich hätte es der Rache verschrieben.

				Zum Zeitpunkt von Papás Tod war Alex sechs und mi’amá schwanger mit mir. Ich war elf, als ich herausfand, wer Papá erschossen hatte. 

				Allein der Gedanke an Hector Martinez kann mich völlig rasend machen. Ich hole tief Luft und folge Alex und Carlos an den Strand. Wir stehen in Gegenwart der übrigen Hochzeitsgesellschaft neben dem Priester und für einen Moment vergesse ich die Vergangenheit. 

				»Alex, hast du die arras?«, fragt Carlos ihn.

				Die arras sind dreizehn Goldmünzen, die Alex Brittany als Zeichen dafür überreichen wird, dass er seinen Glauben und sein Vertrauen in sie setzt. Sie sind von meinen Großeltern an meine Eltern weitergegeben worden, was gut ist, weil mein Bruder sich die Münzen sonst auf keinen Fall hätte leisten können. Alex und Brittany feiern keine traditionelle mexikanische Hochzeit, weil Brittany keine mexicana ist, aber sie haben ein paar mexikanische Riten in die Zeremonie eingeflochten.

				Alex klopft auf seine Hosentasche. »Mist. Ich habe die arras im Zimmer liegen lassen.«

				»Ich lauf und hol sie«, sage ich und sause zurück zum improvisierten Ankleidezimmer.

				»Beeil dich!«, höre ich Alex und Carlos hinter mir herrufen.

				Ich stoße die Tür des Ankleidezimmers auf und sehe, dass ich nicht allein bin. Ein Mädchen, das ungefähr in meinem Alter ist, steht im Raum und guckt aus dem Fenster. Ihr weißes Kleid bildet einen wunderbaren Kontrast zu ihrer honigfarbenen Haut und ihr Anblick allein lässt mich auf der Stelle innehalten. Sie ist megaheiß, mit lockigem dunklen Haar, das ihr den Rücken hinunterfließt, und einem Gesicht, das mich an einen Engel denken lässt. Sie ist offenbar ein Hochzeitsgast, aber ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Ich würde mich auf jeden Fall daran erinnern, wenn es so wäre.

				Ich lasse ein Lächeln aufblitzen. »¡Hola! Yo soy Luis. ¿Quieres charlar commigo?«

				Sie sagt kein Wort.

				Ich zeige auf die Tür. »Mm … la boda va a empezar«, berichte ich ihr, aber die Art, wie sie mit den Augen rollt, macht deutlich, dass ihr das völlig egal ist.

				»Sprich Englisch, Dude«, sagt sie. »Wir sind hier nicht in Mexiko.«

				Oha. Chica mit feurigem Temperament in der Hütte. »Sorry«, sage ich. »Ich dachte, du bist vielleicht Mexikanerin.«

				»Ich bin Amerikanerin«, betont sie, dann hält sie ein krass funkelndes Glitzerhandy hoch und wedelt damit in der Luft herum. »Und ich telefoniere gerade. Es ist ein vertrauliches Gespräch. Macht es dir was aus?«

				Mein Mundwinkel verzieht sich nach oben. Sie mag ja behaupten, eine Vollblutamerikanerin zu sein, aber ich würde mein linkes Ei darauf verwetten, dass auch mexikanisches Blut in diesen kratzbürstigen Adern pulsiert.

				Ich greife mir die arras und werfe ihr ein Lächeln zu. »Heb mir einen Tanz beim Empfang auf, mi chava.«

				Sie beendet das Gespräch mit wem auch immer und verzieht verächtlich das Gesicht. »Oh, du bist einer von denen, die flirten und lächeln, um ein Mädchen zu erobern, und das arme Ding dann fallen lassen, wenn sie es am wenigsten erwartet.«

				»Ach, du hast schon von mir gehört?«, sage ich und zwinkere ihr zu. Sie macht auf dem Absatz kehrt und will das Zimmer verlassen, aber ich strecke den Arm aus, um sie aufzuhalten. »Ich hab nur Spaß gemacht. Nimm das Leben nicht zu schwer, mi chava.«

				Der Engel springt mir ins Gesicht. Sie tut es, um mich einzuschüchtern, aber es heizt mir nur ein. »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, ich solle das Leben nicht zu schwer nehmen? Du kennst mich nicht mal!«

				Ich lasse normalerweise die Finger von Mädchen mit so viel Temperament. Ich bin genug von ihnen begegnet, um zu wissen, dass muy creídas mehr Ärger bedeuten, als sie wert sind. Aber sie haben mich immer fasziniert. Ich kann nichts dagegen machen. Ich schätze, es liegt den Fuentes im Blut, ausgerechnet den Mädchen den Kopf zu verdrehen, die sich auf gar keinen Fall den Kopf verdrehen lassen wollen.

				»Luis, du hältst die Zeremonie auf«, ruft mi’amá lauthals vom Flur aus. Sie kommt ins Zimmer und hebt die Augenbraue bei dem Anblick, der sich ihr bietet. Ich stehe so dicht vor dem Engel, dass ich mich nur eine Idee vorbeugen müsste, um sie zu küssen. »Was geht hier drin vor?«, verlangt sie zu wissen, als wären wir im Begriff, uns die Kleider vom Leib zu reißen, und als sei sie gerade noch rechtzeitig erschienen, um das zu verhindern.

				»Genau, was geht hier eigentlich vor?«, frage ich das Mädchen und bringe sie mit voller Absicht in Verlegenheit.

				Das Mädchen hält sein Handy hoch. »Ich war mitten in einem Gespräch, als er reinkam und mich angebaggert hat.«

				»Das ist mein Sohn. Und du bist …?«, fragt Mamá mit schmalen Augen. Oh, Mann. Sie ist im Verhörmodus. Mi’amá will man lieber nicht begegnen, wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, Informationen aus einem rauszuquetschen. 

				»Nikki Cruz«, sagt das Mädchen selbstbewusst. »Mein Dad hat Alex operiert.«

				Von wegen, keine Mexikanerin. Ich hatte recht. Dieser Engel hat mehr als ein bisschen rot, weiß und grünes Blut in seinen Adern. Dr. Cruz war derjenige, der im Krankenhaus die Kugel aus Alex’ Schulter geholt hat, als er damals angeschossen wurde. Der Arzt ist seitdem mit Alex in Kontakt geblieben und hat seinen Werdegang verfolgt.

				Mamá nickt, dann mustert sie Nikki Cruz – die Tochter des Chirurgen – von Kopf bis Fuß. »Die Zeremonie beginnt jeden Moment. Ándale, Luis.«

				Bevor ich mich umdrehe und aus dem Zimmer spaziere, werfe ich Nikki heimlich noch ein total arrogantes Zwinkern/Nicken zu, das ihr Latina-Temperament hundertpro wieder voll zum Brodeln bringen wird.

				Sie zeigt mir den Finger. Es war wohl nicht ihre Absicht, mich zu amüsieren, aber genau das tut es.

				Ich kann den Empfang kaum erwarten. Wie meine zwei älteren Brüder scheue ich keine Herausforderung, und Nikki Cruz ist definitiv niemand, der sich kampflos ergibt. Aber ich wette, bevor der Abend vorüber ist, habe ich sie überzeugt, meine neue Freundin zu sein – na ja, zumindest bis ich wieder nach Colorado zurückfliege.
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				Nikki

				Ich beobachte, wie Luis seiner Mutter aus dem Raum folgt, das arrogante Haupt hoch erhoben. Ich wollte gerade das Gespräch mit Kendall beenden, als er ins Zimmer platzte und ich erstarrte. Eine Sekunde lang dachte ich, er sei Marco. Sie sind beide etwa gleich groß und alt und haben einen ähnlichen Körperbau.

				Als Luis mich angelächelt hat und ich ein kurzes Aufflackern von Anziehung verspürte, bekam ich Panik. Ich muss wachsam sein – einer wie Luis ist genauso gefährlich wie Marco. Das verrät mir sein Lächeln. Er sieht zwar unschuldig aus, doch ich weiß es besser. Es gelingt ihm vielleicht, andere Mädchen zu täuschen, aber mich nicht.

				Es ist zwei Wochen her, seit Marco sich von mir getrennt hat, und der Schmerz ist immer noch so frisch wie an dem Tag, als er mich am Strand zurückgelassen hat. Ich möchte nie wieder so verzweifelt und am Boden zerstört sein wie in jener Nacht. Wenn Hass und Hohn mich schützen, dann benutze ich sie eben.

				Ich gehe erhobenen Hauptes zurück zur Zeremonie. Die Musik setzt ein und ich lasse mich schnell auf den leeren Platz zwischen meiner Mutter und meinem kleinen Bruder Ben fallen. Ben hängt wie ein nasser Sack auf seinem Stuhl. Er ist beleidigt, weil Mom und Dad ihn nicht mit seinem Gameboy spielen lassen. Also muss er hier sitzen wie all die anderen gelangweilten zwölfjährigen Jungs auf dieser Hochzeit.

				Meine Eltern und Ben haben keine Ahnung, dass Marco und ich nicht mehr zusammen sind. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte auch nicht, dass meine Eltern sich in die Brust werfen nach dem Motto: Wir haben es dir ja gleich gesagt. Ben wäre es völlig egal, da er die ganze Zeit, die ich mit Marco zusammen war, sowieso nicht mehr als zwei Worte mit Marco gewechselt hat.

				Wenn es nach meinen Eltern ginge, würden sie wahrscheinlich am liebsten eine Ehe für mich arrangieren – mit einem netten Jungen aus einer guten Familie. Mir dagegen wird übel bei dem Gedanken, dass meine Eltern meinen Freund – oder der Himmel bewahre – meinen zukünftigen Ehemann für mich aussuchen.

				Ben hatte bis jetzt noch keine Freundin. Ihm ist jede elterliche Einmischung in sein Liebesleben erspart geblieben, einfach deshalb, weil sein Liebesleben nicht existiert – außer es zählt seine Leidenschaft für Prinzessin Amotoka aus seinem geliebten Online-Spiel. Unnötig zu erwähnen, dass sie keine reale Person ist.

				Mein Blick wandert nach vorn, wo Luis neben den anderen Trauzeugen steht. Als unsere Blicke sich für den Bruchteil einer Sekunde begegnen, blinzelt er mir zu und lässt ein Killerlächeln aufblitzen. Ich senke den Blick und gebe vor, plötzlich wahnsinnig an einem losen Faden am Saum meines Kleides interessiert zu sein. Mir ist schlecht.

				Direkt hinter mir höre ich ein Mädchen laut flüstern: »Omeingott! Hast du den scharfen Typen mit den hochgegelten Haaren gesehen? Omeingott, wer ist das?«

				Wenn sie noch einmal Omeingott sagt, drehe ich mich um und knall ihr eine. 

				»Das ist Alex’ Bruder Luis«, erklärt jemand der Omeingott-Tussi.

				»Ich glaube, er hat mir gerade zugezwinkert«, höre ich sie quietschen.

				Ich erwähne nicht, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass dieses Zwinkern für mich bestimmt war. Stattdessen zwinge ich mich, Luis zu ignorieren, und konzentriere mich auf die Braut und den Bräutigam. Je mehr ich mich bemühe, Luis nicht anzustarren, desto schwieriger wird es. Ich hasse das.

				Die Zeremonie ist genau wie jede andere Hochzeitszeremonie an einem Strand bei Sonnenuntergang. Okay, ich gebe zu, die ganze Kulisse ist spektakulär, aber der Strand hat für mich im Moment negative Vibes. Ich dachte, es sei unser besonderer Ort, meiner und Marcos, aber das ist vorbei. Hier zu sein und auf den Michigansee im Hintergrund zu starren, erinnert mich nur an unsere Trennung.

				Die Braut, Brittany, ist im Begriff, den Gang hinunterzuschreiten, aber sie zögert und wirft unruhige Blicke zum Eingang, bevor sie den Arm eines älteren Mannes nimmt, der sie zu Alex geleiten wird.

				»Armes Ding. Ihre Eltern sind nicht gekommen«, flüstert meine Mom mir zu.

				»Warum nicht?«, frage ich.

				Mom zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Ich habe nur ihre Brautjungfern darüber reden hören, bevor die Zeremonie losging.«

				Brittany schreitet den Gang hinunter und sieht aus, als sei sie einem Magazin für Hochzeitsmoden entsprungen. Der Bräutigam, Alex, kann seinen Blick nicht von ihr wenden.

				Sobald der Priester sein Gebetbuch aufgeschlagen hat, um mit der Zeremonie zu beginnen, kann ich nicht anders, als einen Blick auf Luis zu werfen. Er hört dem Priester aufmerksam zu, seine Miene wirkt plötzlich ernst und besorgt. Ich frage mich, warum, bis …

				»Ihr könnt nicht heiraten«, mischt Luis sich lauthals ein.

				Aus der Menge ertönt mehr als nur vereinzeltes Keuchen. Sämtliche Gäste sind schockiert.

				Diese Hochzeit beginnt, mir zu gefallen.

				Alex legt die Hand über seine Augen. »Das hast du gerade nicht getan«, sagt er zu Luis.

				Luis tritt vor. »Ich will bloß … Alex, sag es ihr. Du kannst deine Ehe nicht mit einer Lüge beginnen.«

				Brittany, deren Mund weit offen gestanden hat, seit Luis Einspruch erhoben hat, hebt ihren Schleier und runzelt die perfekt gezupften Augenbrauen.

				»Mir was sagen?« Sie ist inzwischen weißer als ihr Brautkleid, wenn das überhaupt möglich ist. Ich hoffe, der Priester oder die erste Brautjungfer, die guckt, als wolle sie Alex den Hals umdrehen, sind darauf vorbereitet, sie aufzufangen, falls sie in Ohnmacht fällt.

				»Nichts«, sagt Alex. »Wir reden später darüber, chica. Es ist keine große Sache.«

				»Komm mir nicht mit chica, Alex«, fährt seine Braut ihn an.

				»Ich glaub, sie knallt ihm gleich eine«, murmelt Ben grinsend.

				Die Braut kauft Alex seine Beschwichtigungen nicht ab. Vielleicht wird ihnen gleich klar, dass und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende nicht existiert. »Dein Bruder findet diese Sache groß genug, um unsere Hochzeit zu verhindern«, argumentiert Brittany.

				»Das ist doch lächerlich«, knurrt Alex. 

				Ich fühle mich Brittany schwesterlich verbunden, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst ist.

				Alex’ Mom, die in der ersten Reihe sitzt, hält ihren Kopf gesenkt, als beobachte sie eine Ameise auf dem Boden, und als sei dieses winzige Krabbeltier das Interessanteste, was sie je gesehen hat. Ich glaube, sie hat sich gerade bekreuzigt. Als sie wieder aufblickt, funkelt sie Alex und Luis so wütend an, als würde sie die beiden am liebsten erdolchen.

				Da sich ihm keine Fluchtmöglichkeit bietet, außer durch die Menge davonzustürmen oder sich in die Fluten des Lake Michigan zu stürzen, sagt Alex: »Wir ziehen wieder hierher.«

				Brittany blinzelt ein paar Mal. Sie legt ihren Kopf auf die Seite, als hätte sie nicht richtig gehört. »Hierher? Meinst du damit nach Chicago?«

				Alles, was mir dazu einfällt, ist: Oh, Alex, du machst dir ja keine Vorstellung. Ich werfe einen Blick auf die anderen Gäste, die mit mir Zeuge werden, wie das Drama seinen Lauf nimmt, und bemerke ein paar Mädchen, die zwei Reihen vor mir sitzen und nicht allzu schockiert über das wirken, was sich vor ihren Augen abspielt. Ich nehme an, sie sind scharf auf Alex und wären nicht besonders enttäuscht, wenn er plötzlich wieder Single wäre. Ich bin sicher, die Omeingott-Tussi hinter mir würde sich in die Schlange einreihen, obwohl Alex wahrscheinlich zu alt für sie ist.

				Brittany weicht vor Alex zurück. »Und du hast es mir nicht erzählt, weil …«

				»Weil du vollauf damit beschäftigt warst, diese Hochzeit zu planen und für das Examen zu lernen, und ich, um ehrlich zu sein, nicht wollte, dass du ausflippst.«

				»Meine Meinung zählt also nicht? Was ist mit meiner Schwester?« Brittany deutet auf das Mädchen im Rollstuhl neben der ersten Brautjungfer. »Ich lasse sie nicht in Colorado zurück.«

				»Würdet ihr zwei die Zeremonie gerne unterbrechen und das unter vier Augen besprechen?«, fragt der verdutzte Priester.

				»Nein«, fährt Brittany ihn an. »Mit dem da gehe ich nirgendwohin.«

				»Es ist eure Hochzeit«, erinnert der Priester sie. »Ähmm …« Er betrachtet seine Bibel, als stünden darin die Antworten, die dem Paar helfen können, seine Probleme in den Griff zu kriegen.

				»Lass uns einfach heiraten und das später besprechen«, schlägt Alex ihr vor. »Du wirst meiner Meinung sein, wenn du mich erst mal angehört hast.«

				»Wir haben ausgemacht, dass wir ein Team sind und Entscheidungen gemeinsam treffen, Alex. Lügen verstößt gegen die Abmachung.«

				Yes! Sie hat’s endlich erfasst. Er hat gelogen. Jungs lügen immer. Ich will ihr zubrüllen: Trenn dich von ihm, solange du noch kannst! Aber ich halte mich zurück.

				»Ich habe nicht gelogen, chica. Ich hab nur ein bisschen rausgezögert, es zu erwähnen. Damit habe ich nicht gegen die Abmachung verstoßen.«

				Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Vielleicht finde ich, das hast du doch.«

				»Heirate mich, Brittany, denn du weißt, es wird so oder so passieren. Shelley wird bei uns sein, das verspreche ich dir. Bei alledem geht es genau darum, dass wir weiter mit ihr zusammen sein können.«

				Mit einem Schritt schließt er die Lücke zwischen ihnen. Ohne ein weiteres Wort zieht er sie an sich und küsst sie mit Lippen, einem Hauch Zunge und … Ich glaube, ich höre ein paar atemlose Seufzer von den Gästen. Keiner kann die Augen von diesem sinnlichen, leidenschaftlichen Kuss lösen.

				Fall nicht darauf rein!, will ich ihr zubrüllen, aber ich kann sehen, dass es nichts bringen würde. Ihr Brautstrauß fällt zu Boden, als sie die Arme um seinen Nacken schlingt.

				Ich werfe dem Mädchen hinter mir einen Blick zu. Die Omeingott-Tussi guckt ganz verträumt, während sie die Knutschsession beobachtet. Alle Mädchen gucken so. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie es fieberhaft in ihren Köpfen arbeitet und sie sich fragen, ob sie eines Tages auch einen Freund/Ehemann finden werden, mit dem die Chemie so perfekt stimmt. Bei diesem Gedanken werfe ich Luis einen weiteren Blick zu.

				Er sieht mir direkt in die Augen und eine Schockwelle rollt durch meinen Körper. Dann knistert es zwischen uns eben. Dass die Chemie stimmt, heißt noch lange nicht, dass aus bösen Buben auf wundersame Weise Musterknaben werden.

				»Ich bin sauer auf dich, weil du mir etwas so Wichtiges verschwiegen hast«, sagt Brittany zu Alex, auch wenn ihre Worte nach diesem spektakulären Kuss nicht mehr besonders überzeugend klingen.

				»Ich weiß«, sagt Alex. »Ich verspreche dir, dass ich keine weiteren Geheimnisse habe.«

				»Ich schon«, sagt sie. »Und wo wir schon mal dabei sind, Geheimnisse zu offenbaren, kann ich dir genauso gut meins verraten.« Sie senkt den Blick auf ihren Bauch und legt eine Hand auf die leichte Rundung. Als sie wieder zu ihm aufsieht, sind ihre Augen feucht. »Ich bin schwanger, Alex.«

				Als Antwort verkrampft sich mein Bauch.
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				Luis

				Als ich Einspruch gegen die Hochzeit erhob, ahnte ich nicht, dass das Ganze der reinste Fuentes-Familienzirkus werden würde. Ich wollte nur, dass Alex reinen Tisch mit Brittany macht.

				Mehr nicht.

				Ich hatte keinen Schimmer, dass meine zukünftige Schwägerin schwanger ist. Oh Mann, das Gesicht unserer Ma zu sehen, als Brittany die News verkündete, war unbezahlbar – sie lief knallrot an.

				Trotzdem bin ich froh, dass es vorbei ist. Brittany hat Ich will gesagt und mein Bruder hat Ich will gesagt und sie hat ihm die arras nicht ins Gesicht geschmissen und Brittany Ellis ist jetzt Brittany Fuentes.

				Mein Bruder wird Vater … Mann, ich kann es nicht glauben. Genauso wenig wie er. Seit er den anfänglichen Schock überwunden hat, kann er gar nicht mehr aufhören zu grinsen, und irgendwann hat er sich sogar hingekniet und Brittanys Brautkleid über dem Bauch geküsst.

				Ich sehe rüber zu den Leuten, die sich auf der mondbeschienenen Tanzfläche amüsieren und tanzen.

				Mi’amá kommt zu mir. Ihre Wangen sind immer noch hochrot, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es an der schockierenden Neuigkeit liegt, dass sie Großmutter wird, an der Tatsache, dass mein Cousin Jorge sie zu Tequila Shots genötigt hat, wie ich beobachten konnte, oder weil ihr plötzlich klar geworden ist, dass sie grad eins ihrer drei Kinder unter die Haube gebracht hat.

				Ich habe schon mit all meinen Cousinen mindestens zweimal getanzt. Und mit Brittanys Single-Freundinnen, die ohne Begleitung gekommen sind. Ein Mädchen war ernsthaft auf der Pirsch und hat mir ein paar Mal an den Hintern gefasst, während wir getanzt haben. Ich glaube, sie ist eine aus Brittanys Studentinnenverbindung. Sie hat keine Ahnung, dass ich erst fünfzehn bin, denn sie hat mich gefragt, in welcher Verbindung ich bin.

				Ich werfe einen Blick zu Nikki Cruz, der einzigen Person hier, die keinen Spaß hat.

				Sie sitzt ganz allein an einem der Tische. Ich schwöre, die Kleine sieht aus, als würde sie lieber eine Klassenarbeit schreiben, als auf dieser Hochzeit zu sein.

				Ich schlendere zu ihr rüber. »Vielleicht ziehst du irgendwann an diesem Abend mal in Erwägung zu lächeln«, rate ich ihr. »Wir sind auf einer Hochzeit, weißt du.«

				Sie sieht mit großen Augen zu mir hoch, und ich könnte schwören, dass sie aus brauner Seide sind. Es ist dunkel hier draußen, aber die Lichter lassen ihre Augen schimmern.

				»Lächeln wird total überbewertet«, sagt sie.

				»Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie versucht hast?« Ich ziehe mir den Stuhl neben ihr ran und setze mich rittlings darauf. »Komm schon, ich wette, du kannst es.«

				»Geh weg.«

				Sie ist mies drauf und versucht ihr Bestes, heute Abend eine beschissene Zeit zu haben.

				Ich falte meine Arme auf der Stuhllehne. »Wusstest du, dass Lächeln den Grad der Stresshormone in deinem Körper reduziert, genau wie Adrenalin und Dopamin? Kein Scherz, sogar ein gestelltes Lächeln hilft dabei. Probier es mal.«

				Sie ignoriert mich, also nehme ich die Hände vor den Mund und mache etwas, das ich seit Jahren nicht getan habe – Bauernhofgeräusche. Ich lege mit der Imitation eines Schafes los und beende die Vorstellung mit einem beeindruckenden Muh. Die Mädchen standen total drauf, als ich in der Fünften war. Sie hingen wie die Kletten an mir und wollten unterhalten werden, was damals genau dem entsprach, was ich wollte. Typen ohne Unterhaltungsfaktor wurden ignoriert. Ich war ein Kind, das sich weigerte, ignoriert zu werden.

				Ich weigere mich nach wie vor, ignoriert zu werden.

				Ich sehe Nikki an, während ich die Geräusche mache, bekomme aber null Reaktion von ihr. Nada.

				Bis sie mich schließlich von oben bis unten mustert, als wäre ich ein Wesen von einem fernen Planeten. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Vielleicht nicht auf den Arm, aber in den Arm, mi chava.« Ich stehe auf und streck die Hand aus. »Tanz mit mir.«

				Sie sieht meine Schnittwunden und zuckt zusammen. »Was ist mit deiner Hand passiert?«

				»Lange Geschichte, die von mir und einer Schlange handelt. Die Schlange hat gewonnen.«

				Sie glaubt mir offensichtlich nicht. »Warum tanzt du nicht mit dem Mädchen da drüben?«, fragt sie und zeigt auf dieses Mädchen namens Yvette, dem ich vorhin vorgestellt worden bin. Sie ist die Tochter von einer Cousine von Brittanys Tante oder so. Sie hat gefärbtes blondes Haar und eine künstliche Bräune. Brittany hat erzählt, sie sei in der Schwimmmannschaft ihrer Schule und habe letztes Jahr die Landesmeisterschaft über zweihundert Meter Freistil gewonnen. Toller Body, aber nicht mein Typ.

				»Du willst, dass ich mit einer anderen tanze?«

				»Ja«, sagt sie und reckt ihr niedliches Näschen in die Luft wie eine Prinzessin.

				Ich zucke mit den Schultern. »Wie du meinst.«

				Auch egal. Wenn es das ist, was sie will, kann sie gern hier sitzen und Trübsal blasen. Ich gucke zur Tanzfläche. Meine dreihundert Pfund schwere Tante Rosalita winkt mich zu sich. Das letzte Mal, als ich mit ihr getanzt habe, hat sie mir auf den Fuß getreten und beinah meine Knochen zermalmt.

				Gerade als ich Nikki allein lassen will, damit sie in ihrem Unglück ertrinken kann, klopft Alex mir auf die Schulter. Neben ihm steht Dr. Cruz, Nikkis Vater. 

				»Alex hat mir erzählt, dass du dich nach deinem Highschool-Abschluss an der Purdue bewerben möchtest, um Raumfahrttechnik zu studieren«, sagt Dr. Cruz mit kaum hörbarem Akzent zu mir.

				»Das ist der Plan, Sir.«

				»Gut für dich. Ich habe großen Respekt davor, dass du in die Fußstapfen deines Bruders trittst und hart arbeitest.«

				»Den habe ich auch«, sagt die Frau, die hinter ihm steht. Offenbar ist sie Nikkis Mom. »Es ist bewundernswert. Junge Männer mit Ehrgeiz und Zielstrebigkeit werden es im Leben sehr weit bringen.«

				Ich glaube, ich höre Nikki verächtlich schnauben, als ich die elterlichen Weihen bekomme.

				Dr. Cruz tätschelt Nikkis Kopf. »Wie ich sehe, hast du meine Tochter Nikki schon kennengelernt.«

				»In der Tat. Ich habe sie gebeten, mit mir zu tanzen, aber …«

				Dr. Cruz zerrt seine Tochter praktisch vom Stuhl. »Tanz mit Luis.«

				»Ich fühl mich nicht gut«, murmelt sie.

				»Komm schon, mein Engel. Tu wenigstens so, als hättest du Spaß.«

				»Ich will keinen Spaß haben oder so tun, als hätte ich welchen, Dad.«

				»Sei nicht so unhöflich«, schimpft ihre Mutter mit ihr. Dann scheucht sie sie in meine Richtung. »Tanz mit dem Jungen.«

				Ich halte Nikki meinen Ellbogen hin, aber sie stolziert mit ihrem heißen kleinen Latina-Körper auf die Tanzfläche, ohne auf mich zu warten.

				»Viel Glück«, ruft Dr. Cruz mir zu.

				Es läuft ein schneller Song, und Nikki beginnt, wahllos mit ein paar Leuten zu tanzen. Ich beobachte sie, während sie vorgibt, langsam lockerer zu werden. Ich weiß, dass es gespielt ist, weil sie nicht wirklich lächelt. Sie zieht auch kein genervtes Gesicht. Sie ist einfach nur … da.

				Ich versuche mein Bestes und tanze nah bei ihr, sehe zu, wie ihr Körper sich zur Musik bewegt. Sie ist keine gute Tänzerin … sie ist sogar eine grottenschlechte. Ihr scheint nicht aufzufallen, dass sie lächerlich aussieht, während sie ihren Körper ruckartig wie ein Roboter über die Tanzfläche bewegt. Sie guckt mich nicht mal an. Sie ist vielmehr damit beschäftigt, sich von Gruppe zu Gruppe zu bewegen, sodass niemand Anspruch darauf erheben kann, ihr Partner zu sein. 

				Bis ein langsamer Song kommt.

				Nikki erstarrt. Ich umfasse ihre Taille und ziehe sie sanft an mich. Wir stehen jetzt dicht voreinander. Sie blickt mit langen Wimpern, die beinah ihre Augenbrauen berühren, und Augen, in denen ich ertrinken könnte, wenn sie mich nur lassen würde, zu mir hoch. Es hat keinen Sinn, die knisternde Spannung zu leugnen, die die Luft zwischen uns aufheizt. Wenn wir zusammenkommen würden, wäre die Mischung explosiv … auf die richtig gute Art. Sie hat etwas Einschüchterndes an sich, was höllisch sexy ist. Denn normalerweise schüchtert mich so leicht nichts ein.

				»Hola, corazón«, sage ich und wackle mit den Augenbrauen.

				Ich rechne damit, dass sie lächeln wird.

				Oder lachen.

				Ich rechne nicht damit, dass sie mir das Knie in die Eier rammen und »fick dich« sagen wird.

				Was genau das ist, was Nikki Cruz in diesem Moment tut.

			

		

	
		
			
				

				8

				Nikki

				Ich wollte Luis nicht das Knie in die Eier rammen.

				Okay, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich wollte es ihm irgendwohin rammen, wo es richtig wehtut. Ich wollte es nur nicht so fest machen – und ich hätte es nicht vor allen anderen tun sollen, Braut und Bräutigam eingeschlossen. Und vor meinen Eltern. Und seiner Mutter. Und allen, die in dem Moment zufällig auf der Tanzfläche waren.

				Während Luis sich an den Schritt fasst und mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenkrümmt, gehe ich in Richtung Damentoilette davon. Wobei sprinten es eher trifft. Vielleicht wird niemandem auffallen, dass die Tochter von Dr. Cruz sie nicht mehr alle hat, wenn ich mich schnell genug aus dem Staub mache. Nicht sehr wahrscheinlich, ich weiß.

				Ich schließe mich in einer Kabine ein und beschließe, für immer hierzubleiben, wenn es bedeutet, dass ich dem Rest der Welt eine Weile nicht gegenübertreten muss. Nachdem ich ungefähr fünf Minuten so getan habe, als gäbe es mich nicht, und mir wünschte, ich wäre eine erfundene Figur aus einem von Bens Computerspielen, gehe ich langsam davon aus, dass die Luft rein ist … bis ich das Klackern von Frauenschuhen und ein Klopfen an meiner Kabinentür höre.

				Klopf, klopf, klopf. »Nikki, hier ist deine Mutter«, sagt sie, ihre Fingerknöchel pochen an meine Tür. »Mach auf.«

				»Was, wenn ich das nicht will?«

				Ihre Antwort ist weiteres Klopfen.

				Ich öffne langsam die Tür. »Hi«, sage ich und zwinge mich zu lächeln.

				»Komm mir nicht mit Hi, junge Dame. Du hast mich und deinen Vater da draußen gerade in Grund und Boden blamiert.«

				»Tut mir leid«, sage ich kaum hörbar.

				»Ich bin nicht diejenige, bei der du dich entschuldigen solltest. Was in Gottes Namen ist nur in dich gefahren, Nikki?«

				»Nichts.« Wenn ich es ihr erzählen würde, müsste ich mein Geheimnis preisgeben. Ich kann es ihr nicht sagen; nicht jetzt, während ich noch versuche herauszufinden, was ich machen soll. »Ich … es war ein Versehen.«

				»Ein Versehen?«, fragt Mom, nicht im Mindesten überzeugt. Sie holt tief Luft. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber Leuten wehzutun und dich selbst und deine Familie in Verlegenheit zu bringen, ist keine Lösung.«

				Das weiß ich. Aber ich konnte nicht einfach mit Luis’ starken Händen um meine Taille dastehen. Ich wollte meinen Kopf an seine Brust schmiegen und mir vormachen, er sei mein Ritter in schimmernder Rüstung, bereit, meine Ehre zu rächen. Aber das war nur eine Fantasie. Als er Spanisch mit mir geredet hat, hat mich das zu sehr an Marco und den größten Fehler meines Lebens erinnert. Ich habe keinen Ritter, keine Ehre.

				»Ich nehme an, du möchtest, dass ich mich entschuldige.«

				Sie nickt. »Ja, das möchte ich. Besser früher als später.«

				Ich sehe Mom hinterher, die aus dem Raum geht und mich allein zurücklässt. Auf diese Weise versucht sie, die Entschuldigung zu meiner eigenen Entscheidung zu machen, so als würde sie mich nicht dazu zwingen. Ich schließe die Toilettentür wieder und lehne meine Stirn dagegen.

				Ich weiß, ich verhalte mich irrational. Nicht alle mexikanischen Jungs sind wie Marco, genau wie nicht alle mexikanisch-amerikanischen Mädchen wie ich sind. Tatsächlich sprechen die meisten mexikanischen Mädchen, die ich kenne, Spanisch und haben wenigstens ein paar mexikanische Nachbarn. Ich nicht. Vielleicht bin ich zu hart mit Luis ins Gericht gegangen, aber andererseits habe ich ihn wahrscheinlich goldrichtig eingeschätzt.

				Ich höre, wie die Tür sich öffnet, und vernehme das Klack-Klack-Klack von weiteren hochhackigen Schuhen auf dem Boden der Damentoilette.

				»Omeingott, ich kann es nicht glauben! Das Mädchen, das wie ein Freak tanzt, hat Luis getreten und ihn dann auf der Tanzfläche stehen lassen!«, höre ich eins der Mädchen sagen.

				Ich habe ihn nicht getreten. Ich habe mein Knie benutzt, aber ich habe nicht vor, sie über ihren kleinen Irrtum aufzuklären. Zumindest nicht gleich.

				»Hast du einen Blick auf seine Lippen werfen können?«, sagt das andere Mädchen. »Lecker.«

				Ich verdrehe die Augen.

				»Schon klar, okay? Ich habe ihm versprochen, dabei zu helfen, seine Wunden zu heilen. Ich treffe ihn in fünf Minuten drüben beim Pier. Ich werde berichten, wie kusstauglich seine Lippen sind.«

				Dann herrscht Schweigen, daher spähe ich durch die schmale Ritze zwischen Klotür und Kabinenwand. Die Omeingott-Tussi schiebt ihre Titten so weit hoch, dass ihr Dekolleté an zwei pralle Arschbacken erinnert, die aus dem Kleid gucken. Sie dreht sich zu ihrer Freundin um. »Wie seh ich aus?«

				Ich nehme das als mein Stichwort, aus der Kabine zu kommen und mich zu zeigen. Sobald ihnen bewusst wird, dass sie nicht allein sind, gucken sie erst mich und dann einander an. Ich tue so, als würde ich Haar und Make-up in dem großen Spiegel direkt neben ihnen richten.

				Ich beschließe, ihnen einen Ratschlag zu geben. Nicht weil sie darum gebeten hätten, sondern weil sie ihn brauchen können. 

				»Nehmt euch vor Jungs, die wie Luis aussehen, in Acht«, sage ich. »Typen wie er benutzen einen und lassen einen dann wie eine heiße Kartoffel fallen, wenn ihnen jemand anders über den Weg läuft.«

				Omeingott-Tussi stemmt ihre Hand in die Hüfte und mustert mich von oben bis unten. »Warum glaubst du, dass mich das interessiert?«

				»Ich versuche nur zu helfen. Du weißt schon, Frauensolidarität und all das.«

				»Solidarität?«, fragt das Mädchen spöttisch. »Ich solidarisiere mich nicht mit Mädchen, die tanzen, als hätten sie einen epileptischen Anfall. Und ich hasse Jungs nicht, wie es offenbar bei dir der Fall ist.«

				Ihre Freundin hat angefangen zu lachen. Die Omeingott-Tussi stimmt ein. Sie lachen mich aus, genau wie die Mädchen bei Malnatti’s an dem Abend, als ich sah, wie Marco Mariana küsste. Es sollte mir egal sein, ist es aber nicht.

				Ich gehe aus der Damentoilette und lasse die Omeingott-Tussi und ihre Freundin alleine weitertratschen.

				Ich hasse Jungs nicht. Ich bin bloß … vorsichtig.

				Meine Mom zwingt mich stehen zu bleiben, als ich an ihr vorbeikomme. »Hast du dich schon bei Luis entschuldigt?«, fragt sie. 

				Ich schüttle den Kopf. »Das wollte ich gerade«, sage ich rasch und starte eine vorgetäuschte Suche nach Luis.

				Ich spaziere den Strand auf und ab und lasse mir Zeit, zur Party zurückzukehren. Die Wellen, deren Zungen am Ufer lecken, und der frische Geruch, der in der Luft liegt, erinnern mich an den Tag, als ich Marco gesagt habe, dass ich ihn liebe …

				An den Abend, an dem ich feststellte, dass ich schwanger bin.

				Ich würde alles dafür geben, nicht die Enttäuschung und das Entsetzen auf den Gesichtern meiner Eltern sehen zu müssen, wenn sie erfahren, dass ihre fünfzehnjährige Tochter von dem Jungen geschwängert wurde, für den sie noch nie etwas übrig hatten. Irgendwann werde ich ihnen die Wahrheit sagen müssen; dass ich einen Schwangerschaftstest gemacht habe und er positiv war, aber ich könnte schon losheulen, wenn ich nur daran denke.

				Während es auf der Party bis spät in die Nacht hoch hergeht, sitze ich auf einem Felsen weit weg am Strand und blicke auf die Wasserfläche, die sich scheinbar endlos vor mir ausdehnt. Ich sitze lange so da und lausche der leise von der Hochzeit herüberschallenden Musik. Ab und zu spüre ich einen Krampf im Unterleib, der höllisch wehtut, aber er lässt langsam nach, wenn ich gleichmäßig und kontrolliert ein- und ausatme.

				Genug geschmollt, Nikki. Steh auf und komm in die Gänge … wortwörtlich und im übertragenen Sinn, weist mich eine Stimme in meinem Kopf an.

				Ich stehe auf und beschließe, zur Party zurückzukehren. Während ich den Strand entlangschlendere und darüber nachgrüble, wo ich den Mut hernehmen soll, mich bei Luis zu entschuldigen und anschließend nach Hause zu gehen und das gefürchtete Gespräch mit meinen Eltern zu führen, stolpere ich über etwas Weiches. Ich gucke runter und sehe, dass ich gerade auf Klamotten getreten bin. Männerklamotten … einen Smoking, um genau zu sein.

				Ich drehe mich um und entdecke zwei Silhouetten im Wasser, die sich küssen.

				Luis und die Omeingott-Tussi. Ihr nerviges Gequietsche schallt bis an den Strand. Ich weiß, dass sie mit Luis hier ist, weil … nun, jedes Mal wenn ich ihn heute Abend kurz angesehen habe, hat sich mir sein Bild eingebrannt. Und obwohl ich ihn nur als Schemen ausmachen kann, weiß ich instinktiv, dass er es ist.

				Ich kann nicht fassen, dass er mit der Omeingott-Tussi rummacht, obwohl er genau weiß, dass sie nur ein One-Night-Stand sein wird. Mir ist klar, dass ich wütend auf Marco bin und meine Gefühle auf Luis übertrage, aber die beiden sind sich einfach zu ähnlich.

				Fiese Gedanken schießen mir durch den Kopf, wie zum Beispiel, mir seinen Smoking zu schnappen, sodass er nach dem Bad ohne Klamotten dastünde. Ich sollte es nicht tun.

				Aber andererseits …

				Ohne allzu groß darüber nachzudenken, aus Angst, dass ich dann die Nerven verlieren würde, schnappe ich mir Luis’ Smokingjackett, Hemd, Hose, Unterhose und Schuhe. Ich nehme sein Portemonnaie aus der Hosentasche und lasse es im Sand zurück. Schließlich habe ich nichts davon, wenn er glaubt, ich hätte ihn beklaut.

				Ich schmeiße die Kleider hinter einen Felsen und kehre in den Empfangsbereich zurück. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn er vollkommen nackt nach seinen Sachen suchen muss. Ich habe sie dort gelassen, wo er sie leicht finden kann … bei Tageslicht. Im Mondschein wird er sich dafür ganz schön ins Zeug legen müssen.

				Yes! Zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich, als hätte ich die Zügel in der Hand.

				»Hey, Nik«, sagt Ben. »Mom und Dad suchen nach dir. Wir wollen fahren.«

				Mom und Dad verabschieden sich praktisch von jedem Einzelnen auf der Hochzeit. Ich stehe hinter ihnen und schließe mich ihrem höflichen Dank an, ohne mir anmerken zu lassen, dass ich soeben Luis’ Smoking an einem Ort versteckt habe, wo er ihn vielleicht nicht finden wird.

				»Was hast du am Strand gemacht?«, fragt mich Ben, als wir in Dads Auto steigen.

				»Mich bei Luis entschuldigt«, lüge ich. Wie es aussieht, habe ich seinen unteren Regionen keinen größeren Schaden zugefügt, wenn er eine Stunde später schon wieder so viel Spaß haben kann.

				Dad biegt vom Parkplatz auf die kurvenreiche Einfahrt, vorbei an dem Haus, in dem die Hochzeit stattgefunden hat, und dann auf die schmale Straße, die von dem benachbarten Hotel wegführt, in dem die Gäste wahrscheinlich die Nacht verbringen werden. Ben, der neben mir sitzt, ist damit beschäftigt, mit irgendeiner App auf seinem Handy zu spielen.

				Als ich aus dem Fenster blicke, sehe ich einen nackten Luis, der sich das Portemonnaie vor seinen Schwanz hält, während er versucht, sich ins Hotel zu schleichen. Er erstarrt, als wir an ihm vorbeifahren, und hofft wahrscheinlich, dass niemand ihn bemerkt. 

				Aber ich bemerke ihn.

				Und er bemerkt mich.

				Mit einem echten Lächeln, einem, das seit Ewigkeiten nicht auf meinem Gesicht zu sehen war, kurble ich das Fenster runter und winke ihm heimlich zu.

				Anstatt dass es ihm peinlich wäre, lässt er das Portemonnaie fallen, salutiert mir mit der einen Hand und winkt mit der anderen zurück.

				Was bedeutet, dass er völlig entblößt dasteht.

				Halte den Blick auf sein Gesicht gerichtet, Nikki. Was immer du tust, verschaff ihm nicht die Befriedigung, den Blick nach unten gleiten zu lassen.

				Am Ende gewinnt Luis das Duell. Ich kann nicht anders, als zu gucken. Sein Körper ist schlanker und muskulöser als Marcos und ihn in seiner ganzen Pracht zu sehen, macht die Unterschiede mehr als deutlich.

				»Ich bin froh, dass du dich bei Luis entschuldigt hast«, bemerkt Mom ruhig, als wir fast zu Hause sind.

				»Hm«, erwidere ich.

				Jede noch so geringe Freude, die ich vielleicht verspüre, löst sich in nichts auf, als die Bauchkrämpfe zurückkehren. Wieder und wieder. Ich habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Schwindel erfasst mich, und ich schließe die Augen, bis Dad in unsere Einfahrt biegt.

				Mom dreht sich um und runzelt die Stirn, als wir da sind. »Bring uns nie wieder so in Verlegenheit. Du kommst nicht aus der Gosse, also benimm dich auch nicht so.«

				Ich packe den Türgriff und stemme mich aus dem Wagen. Als ich einen stechenden Schmerz in der Seite spüre, krümme ich mich. »Es tut mir leid«, würge ich hervor und beiße die Zähne zusammen.

				»Du weißt, wie sich eine Dame benimmt«, sagt Mom.

				Ich muss mich einfach nur übergeben, dann wird es mir besser gehen. Ben ist schon ins Haus gewetzt. Ich kann nichts erwidern, weil ich Angst habe, auf der Stelle meinen gesamten Mageninhalt zu verlieren.

				Mom seufzt frustriert. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede, junge Dame.«

				»Entschuldige, Mom«, zwinge ich mich zu sagen. »Mir … geht es nur nicht gut.«

				Ich gehe nach oben, bleibe aber stehen, als mein Bauch erneut krampft und ich vor Schmerz Sterne sehe. Ich schnappe nach Luft, ich halte es einfach nicht länger aus. Es fühlt sich an, als würde mich etwas von innen her aufschlitzen.

				»Bist du okay?«, fragt Mom, die direkt hinter mir ist. »Was ist los, Nikki?«

				»Ich weiß es nicht.« Ich sehe sie an, und mir ist klar, dass ich nicht länger lügen kann. Besonders als ich spüre, wie etwas Feuchtes an der Innenseite meines Oberschenkels entlang nach unten rinnt. Mein Herz rast und mir wird schwarz vor Augen. Wieder schießt der Schmerz durch meinen Körper.

				Meine Knie geben nach, und ich rolle mich auf dem Treppenabsatz zusammen wie ein Fötus, weil es so wehtut.

				»Raul!«, schreit meine Mom.

				Mein Dad kniet Sekunden später an meiner Seite. »Nikki, wo tut es weh?«, fragt er, so wie ein Arzt es tun würde, aber hinter seinen Worten verbirgt sich ein Hauch Panik. Er ist Chirurg, doch darauf ist er nicht vorbereitet.

				Ich kann die Wahrheit nicht länger verschweigen.

				Ich blicke keinem von ihnen ins Gesicht, als ich leise weinend flüstere: »Ich bin schwanger … und ich glaube, irgendetwas stimmt nicht.«

				Jetzt kann ich das Blut sehen, das mein Bein hinunterläuft.

				Mom schnappt nach Luft, sie greift haltsuchend nach dem Geländer. 

				Mein Dad sieht mich mit gerunzelten Augenbrauen verwirrt an. Er ist einen Moment völlig sprachlos, als wäre die Zeit für ihn stehen geblieben. Doch die Realität holt ihn ein und er hat sich schnell wieder im Griff. »Also gut. Bringen wir dich ins Krankenhaus«, sagt er überhaupt nicht panisch, sondern wie ein Arzt mit einer Aufgabe. Er hebt mich hoch und trägt mich die Stufen hinunter, während Mom unsere Nachbarin anruft und sie bittet, rüberzukommen und bei Ben zu bleiben.

				Meine Eltern helfen mir auf den Vordersitz, während der Schmerz mit jeder Sekunde, die vergeht, zunimmt. Auf dem Weg zum Krankenhaus werfe ich immer wieder Blicke zu meinem Dad. Ich habe ihn noch nie so besorgt oder traurig gesehen. Als ich anfing, beinah jeden Tag mit Marco zu verbringen, hat er mich gewarnt, ich solle mich von ihm fernhalten. Dieser Junge bedeutet nichts als Ärger, sagte er eines Tages, als er nach Hause kam und uns erwischte, wie wir im Pool in unserem Garten rumknutschten. Ich will nicht, dass du weiter Zeit mit ihm verbringst. Er wird dich bloß in Schwierigkeiten bringen. Mom stimmte ihm zu.

				Ich nahm an, sie hielten nur deshalb nichts von Marco, weil er auf der Southside lebte. Da lag ich falsch.

				Ich sehe meinen Dad an. Er umklammert das Steuer mit eisernem Griff und konzentriert sich ganz auf die Straße.

				»Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid«, sage ich wieder und wieder, während die Schmerzen stärker und stärker werden.

				Er seufzt schwer. »Ich weiß.«

				»Hasst du mich jetzt?« Ich halte den Atem an, während ich auf seine Antwort warte. 

				»Ich bin enttäuscht von dir, Nicolasa«, sagt er. Er nennt mich bei meinem vollen Namen, was er nur macht, wenn er extrem aufgebracht ist. Mehr sagt er nicht.

				»Wir lieben dich, egal was ist«, versichert Mom mir von der Rückbank aus. »Wie konnte das passieren? Wann? Wir dulden nicht …«

				»Nicht jetzt, Maria«, weist Dad sie zurecht.

				Mom hört auf, Fragen zu stellen, aber sie hängen in der Luft zwischen uns. 

				Im Krankenhaus sorgt Dad dafür, dass ich unverzüglich aufgenommen werde. Sie machen all diese Bluttests und die Spezialistin, Dr. Helene Wong, fordert einen Ultraschall an. Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, aber es hat keinen Sinn. Nach dem Ultraschall hält Mom meine Hand. Sie sagt nicht viel. Ich glaube, sie ist zu verängstigt und schockiert, um etwas zu sagen, und überlässt das Reden deshalb Dad und den anderen Ärzten.

				Nachdem Dr. Wong einen zweiten Ultraschall angeordnet hat und mir ein intravenöser Zugang gelegt wurde, sitzt Mom auf der einen Seite meines Krankenhausbettes und Dad auf der anderen. Die Ärztin steht mit den Testresultaten in der Hand neben ihnen. 

				»Du hast eine Eileiterschwangerschaft«, sagt sie. Dann erklärt sie, warum ich eine Notoperation brauche. Sie vermuten, dass mein Eileiter begonnen hat zu reißen. Mom hat eine Hand über den Mund gelegt, ihr laufen Tränen die Wangen hinunter. Dad nickt steif, während er Dr. Wong zuhört.

				»Was ist mit meinem Baby?«, frage ich voller Panik.

				Dr. Wong berührt meine Schulter. »Wir werden das Baby nicht retten können«, erklärt sie.

				Ich fange wieder an zu weinen. In dem Moment, als mir klar wurde, dass ich wirklich und wahrhaftig schwanger bin, habe ich mir gewünscht, es wäre nicht real. Haben meine negativen Gedanken dazu geführt, dass mein Körper das Baby abstößt? Tiefe Trauer und ein Berg von Schuldgefühlen, die ich für den Rest meines Lebens mit mir rumtragen werde, nisten sich in mir ein.

				Eine weitere Schmerzwelle bricht über mich herein und ich fasse mir an den Bauch.

				Als meine Eltern die Papiere unterzeichnen, wird alles plötzlich so real, dass ich am ganzen Körper zu zittern beginne.

				»Werde ich trotzdem noch Kinder bekommen können?«, frage ich Dr. Wong, bevor sie das Zimmer verlässt, um die Operation vorzubereiten.

				Sie nickt. »Ein Eileiter wird beschädigt sein, aber der andere ist gesund. Du solltest ohne große Schwierigkeiten schwanger werden können.«

				Sie sind bereit, mich in den OP zu bringen. Ich sehe meine Eltern an. Ich möchte etwas zu ihnen sagen, aber ich weiß, wenn ich es tue, breche ich wieder in Tränen aus.

				Mom wirft mir ein kleines angespanntes Lächeln zu. Sie ist enttäuscht von mir. Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen.

				Dad hält meine Hand, bis ich in den OP gerollt werde. »Wir bleiben genau hier und warten, bis du wieder rauskommst.«

				Der Operationssaal ist kalt und riecht steril. Ich werde an Monitore angeschlossen, und Dr. Wong sagt mir, dass ich mich gleich schläfrig fühlen werde, da sie mir etwas über den intravenösen Zugang geben. Als der Schlaf kommt, schwöre ich mir, Marco zu vergessen, und unser Baby, das nie eine Chance hatte, ebenfalls.

				Luis Fuentes hat mich daran erinnert, dass ich immer noch verwundbar bin. Wenn Gefühle keine Rolle mehr für mich spielen, brauche ich mir auch keine Sorgen machen, verletzt zu werden. Wenn dieser Albtraum vorbei ist, werde ich ein anderer Mensch sein … Nikki Cruz wird nicht länger verwundbar sein.
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				Luis

				Zwei Jahre und zwei Monate später

				Fairfield, Illinois.

				Wenn mir vor zwei Wochen jemand erzählt hätte, dass ich wieder nach Illinois ziehen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Schließlich sind wir von dort geflohen, als ich elf war. In all den Jahren bin ich nur einmal nach Illinois zurückgekehrt; zur Hochzeit meines Bruders vor über zwei Jahren.

				Jetzt bin ich siebzehn und zurückgekommen, um zu bleiben.

				Für mich fängt bald mein Senior-Jahr an. An der Flatiron High in Colorado, wo ich die drei letzten Highschooljahre verbracht habe, kenne ich jeden Lehrer, jeden Schüler und jeden Zentimeter Erde. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich nicht nach Fairfield zurückgekehrt. Aber ich bin Mexikaner, und in meiner Kultur kreist alles um die Loyalität, die man seiner Familie schuldet.

				Familiäre Verpflichtungen haben uns zurückgebracht. Alex und Brittany leben hier mit meinem kleinen Neffen Paco. Wir haben sie gestern Abend direkt nach unserer Ankunft besucht. Brittany ist wieder schwanger, und mi’amá sagt, sie werde auf keinen Fall darauf verzichten, ihre Enkelkinder aufwachsen zu sehen. 

				Jetzt stehen wir vor dem alten Haus, in dem wir früher zur Miete gewohnt haben. Es ist ein Haus mit zwei Schlafzimmern, größer als ein Gartenschuppen, aber kleiner als die meisten Häuser in meinem Viertel. Mir wird schnell klar, dass die Latino Blood in Fairfield nicht mehr so allgegenwärtig ist wie früher: 

				Die gesprayten Reviermarkierungen auf Gebäuden und Straßenschildern sind weg, und niemand guckt die Autos auf der Straße an, als könnten darin Mitglieder einer rivalisierenden Gang sitzen, die jeden Moment losballern. Die Anwesenheit eines Polizeiautos jedoch, das auf der Straße parkt, lässt mich meine anfänglichen Schlussfolgerungen infrage stellen.

				Ich weiß, warum mi’amá zurückkommen und in diesem Viertel leben wollte, in unserem alten Haus. Es ist nicht nur deshalb, weil Fairfield in der Nähe von Evanston liegt, wo Alex und Brittany leben. Es hat mit der Vergangenheit zu tun … mit den Erinnerungen an mi’papá, die sie verzweifelt festzuhalten versucht.

				Ich sehe zu, wie mi’amá den Schlüssel ins Schloss steckt, tief Luft holt und die Tür öffnet. Sie hat eine Kaution hinterlegt und aus Colorado einen Scheck für die erste Monatsmiete geschickt, weil sie Angst hatte, jemand anders würde ihr das Haus vor der Nase wegschnappen. Ich habe ihr nicht gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, dass niemand Schlange stehen würde, um das Loch zu mieten, das wir einst unser Zuhause nannten.

				Ich habe mich geirrt.

				Wir stehen in dem kleinen Wohnzimmer und ich reibe mir die Augen. Der alte kaputte Teppich ist durch neue Holzdielen ersetzt worden. Die Wände haben einen frischen, strahlend weißen Anstrich bekommen. Ich erkenne die Hütte kaum wieder.

				»Luis, sieh nur!«, sagt mi’amá, als sie die Küche betritt und ihre Hand über die neue Granitarbeitsplatte und die Oberflächen aus rostfreiem Stahl gleiten lässt. Sie lächelt breit, dann umarmt sie mich in ihrer Aufregung fest. »Es ist ein Neubeginn für uns.«

				Ein lautes Klopfen an der Tür schallt durch das Haus. »Das ist vielleicht Elena. Sie hat gesagt, sie würde nach der Arbeit vorbeischauen«, sagt mi’amá und beeilt sich, die Tür zu öffnen.

				Ich will gerade mein altes Zimmer unter die Lupe nehmen, das ich mir früher mit Alex und Carlos geteilt habe, als ich meine Mutter ausrufen höre: »Kann ich Ihnen helfen, Officer?«

				Officer?

				Die Cops sind hier?

				Meine Erfahrungen mit Cops hier in Fairfield beschränken sich auf die Male, die sie bei uns auftauchten, weil meine Brüder Ärger gemacht hatten oder sie uns über Gangaktivitäten ausfragen wollten. Wenn ein Großteil der Familie mal in einer Gang war, ist das Letzte, was man will, dass ein Polizist an die Tür klopft. Auch wenn Alex inzwischen an der Uni ist und Carlos beim Militär, sind alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen.

				Ich gehe ins Wohnzimmer zurück und beobachte, wie der Cop in Uniform mi’amá offen anlächelt. Er hat dunkelbraunes Haar, das militärisch kurz geschnitten ist, und steht in einer dieser Polizeihaltungen da, die Business bedeuten. »Ich habe gesehen, wie Sie vorgefahren sind, und wollte mich vorstellen«, sagt der Typ und streckt die Hand aus. »Ich bin Cesar Reyes, Ihr Vermieter und direkter Nachbar.«

				Mi’amá ergreift seine Hand und schüttelt sie, doch sie zieht die Hand rasch zurück, als ihr Blick auf die Waffe in seinem Schulterholster fällt. »Danke, dass Sie sich uns vorgestellt haben, Officer Reyes«, sagt sie.

				»Nennen Sie mich Cesar«, erwidert er. Der Cop guckt runter und bemerkt, worauf ihr Blick ruht. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Mrs Fuentes. Ich war auf dem Weg zur Arbeit und wusste nicht, wann ich Sie das nächste Mal zu Hause erwischen würde.« Sein Blick fällt auf mich. »Ist das Ihr Sohn?«

				Sie macht die Tür weiter auf und tritt einen Schritt zurück, damit er mich in meiner ganzen Pracht bewundern kann. »Officer Reyes, das ist Luis, mein Jüngster.«

				Reyes nickt in meine Richtung. »Willkommen in der Nachbarschaft.«

				»Danke«, murmle ich, nicht im Mindesten entzückt, Tür an Tür mit einem Cop zu leben, der noch dazu unser Vermieter ist. 

				»Ich grille am Sonntagabend mit ein paar Freunden. Es würde mich freuen, wenn Sie vorbeischauen.«

				Keiner von uns antwortet.

				Er zuckt die Achseln. »In Ordnung. Ich schätze, man sieht sich.« Er zieht eine Visitenkarte aus der Tasche und gibt sie mi’amá. »Falls Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

				Er geht zu seinem Wagen und fährt davon.

				»Gut, dass er weg ist«, sage ich.

				Mi’amá schließt langsam die Tür und lehnt sich aufseufzend dagegen.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich sie.

				»Mir geht es gut. Nur … lass uns einfach auspacken.«

				Am Sonntag ruft Alex an, um zu berichten, dass er mir ein Vorstellungsgespräch im Brickstone Country Club in Evanston organisiert hat. Ich brauche einen Job, um mi’amá zu unterstützen, und habe Alex gebeten, Augen und Ohren nach freien Stellen offen zu halten. Mein Cousin Enrique hat eine Autowerkstatt, aber Alex arbeitet schon ein paar Tage die Woche dort, und seit die Wirtschaft den Bach runtergeht, hat Enrique nicht genug Arbeit für zwei zusätzliche Aushilfen.

				Um vier mache ich mich auf den Weg rüber zum Brickstone Club. Es ist ein riesiges Gelände, das Platz für einen privaten Golfplatz mit achtzehn Löchern, einen Pool mit Innen- und Außenbecken olympischen Ausmaßes und einem exklusiven Speisesaal nur für Clubmitglieder bietet.

				Das Vorstellungsgespräch dauert nicht lange. Die Lady, Fran Remington, ruft mich in ihr Büro, nachdem ich einen Bewerbungsbogen ausgefüllt habe.

				Sie stützt sich mit der Hand an ihrem Schreibtisch auf und mustert mich ausgiebig. »Ich lese hier, dass du ein exzellenter Schüler bist und an deiner alten Schule in der Fußball- und in der Schwimmmannschaft warst. Sag mir, Luis, wieso möchtest du diesen Job haben?«

				»Ich bin gerade von Colorado hergezogen und muss meiner Mom helfen, die Rechnungen zu bezahlen. Meine Bewerbungen fürs College stehen in ein paar Monaten an und die werden eine Menge Geld kosten.«

				Sie legt die Papiere auf ihren Schreibtisch. »Auf welches College möchtest du denn gehen?«

				»Auf die Purdue Universität. Sie haben ein Aeronautikprogramm«, erzähle ich ihr. »Ich habe vor, mich nach meinem Bachelor für das Astronautentraining der Nasa zu bewerben.«

				»Du bist ganz schön ehrgeizig.«

				»Ja, Ma’am.«

				Sie überfliegt meine Bewerbung noch einmal. »Du hast keine Erfahrung im Service. Ich brauche unbedingt einen Kellner für den Speisesaal.«

				»Ich kann das«, versichere ich ihr. »Gar kein Problem.«

				»Unsere Mitglieder erwarten erstklassiges Essen und den besten Service, den Illinois zu bieten hat. Ich toleriere kein schlechtes Benehmen, Unpünktlichkeit oder schlampige Angestellte. Wenn ein Mitglied den Club betritt, wird es von jedem Einzelnen meines Teams behandelt wie eine königliche Hoheit. Unsere Mitglieder zahlen eine ungeheure Summe Geld für den Zutritt zu diesem Club. Sie sind sehr anspruchsvoll und ich bin es auch.«

				»Damit komme ich klar.«

				Die Frau zögert noch ein paar Sekunden, bevor sie mich anlächelt. »Ich mag junge Männer mit so viel Ehrgeiz. Ich werde es mit dir versuchen. Du steigst als Hilfskraft im Restaurant ein und wirst nach einem Monat zum Kellner befördert, wenn du das Zeug dafür hast. Du kannst am Samstag anfangen.«

				»Danke, dass Sie mir die Chance bieten, Ma’am«, sage ich zu ihr. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

				»Gut, dann ist es abgemacht.«

				Zurück zu Hause, sehe ich Officer Reyes in Jeans und T-Shirt auf unserer Veranda stehen. Er hat ein Budweiser in der Hand und redet mit mi’amá. Ich würde mir normalerweise nichts dabei denken, aber der Typ hat ein breites Grinsen im Gesicht und außerdem gerade ihren Ellbogen berührt, als sie über einen Scherz von ihm gelacht hat.

				Oh, Mann.

				Ich weiß, wie ein Kerl sich aufführt, wenn er mit einem Mädchen flirtet, weil ich es selbst in einer Tour mache. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass unser Nachbar/Vermieter/Cop für mi’amá entflammt ist.

				Wie zum Teufel soll ich das meinen Brüdern beibringen?
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				Nikki

				Grrr, ich konnte letzte Nacht nicht schlafen. Heute ist der erste Tag meines Senior-Jahres und ich kann es kaum erwarten. Ich kann es kaum erwarten, den Abschluss zu machen, aus Fairfield abzuhauen und zu leben zu beginnen.

				Ich stelle mich unter die Dusche, ziehe mich an und gehe dann zum Frühstück nach unten.

				»Du siehst hübsch aus«, sagt Mom, als sie mich in einer Jeans und dem ärmellosen türkisfarbenen Seidentop sieht, das sie mir gekauft hat, als sie letzte Woche in Evanston shoppen war. »Hier, ich habe Rührei für dich und Ben gemacht.«

				Mein Bruder kommt in die Küche. Das Haar fällt ihm praktisch in die Augen, während er irgendwelche Gamer-Magazine liest. Es ist sein erster Tag als Freshman und er trägt zerrissene Jeans und ein T-Shirt, das schon bessere Tage gesehen hat. Man sollte meinen, er würde an einem solchen Tag etwas mehr Mühe auf sein Äußeres verwenden, aber nein.

				»Ben, du musst dringend zum Frisör«, teile ich ihm mit.

				»Kein Bedarf«, erwidert Ben abwesend, der gerade einen Artikel über ein neues Kriegsspiel mit digitalen Grafiken liest. Ich weiß das nur, weil ich einen Blick auf die Überschrift erhasche, die Combat Forces II – Bahnbrechende digitale Grafiken! lautet.

				»Ben, dir ist schon klar, dass du jetzt in der Highschool bist, oder?«

				»Ja und?«

				»Und deswegen solltest du dich mehr darum kümmern, wie du rumläufst.«

				Er legt seine Zeitschrift auf den Küchentisch. »Ich habe ein T-Shirt angezogen, das keine Löcher hat! Das sollte wenigstens etwas zählen.«

				»Darauf steht MÖGE DIE MACHT MIT DIR SEIN!«

				Er guckt auf sein T-Shirt runter. »Ich weiß … cool, hä?«

				Ich sehe Mom um Unterstützung heischend an.

				»Jeder hat seine eigene Definition von cool, Nikki«, sagt meine Mutter.

				Ben zwinkert Mom übertrieben stark zu. »Meinst du nicht auch, dass es an der Zeit ist, Nikki die Wahrheit zu sagen – dass ich mit zwanzig ein Selfmademillionär sein werde und Nikki mich wahrscheinlich um einen Kredit anbetteln wird?«

				Mom stellt einen Teller mit einem Toastbrot vor ihn hin und beginnt, Eier darauf zu häufen. Sie gießt ihm sogar Orangensaft in sein Glas. »Die Wahrheit ist, dass du dich besser auf deinen Hintern setzt und dein Frühstück isst, bevor es kalt wird.«

				»Soziale Kompetenz ist enorm wichtig, weißt du«, offenbare ich ihm.

				»Soziale Kompetenz wird total überbewertet«, erwidert mein Bruder und nimmt einen großen Bissen von seinem Toast.

				Mom tätschelt Bens Schulter. »Hör auf, deine Schwester in den Wahnsinn zu treiben.«

				»Sie macht es mir so leicht«, sagt Ben und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, wer möchte meiner nächsten Königin in Queen of the Dragon Empire ihren Namen geben, dem Spiel, das ich gerade programmiere?«

				»Wie wäre es, wenn du sie nach deiner Schwester Nicolasa nennst?«, schlägt Mom vor.

				»Ich brauche einen tougheren Namen als den«, sagt Ben. »Sie ist eine Königin, die mit dem Schwert umgehen kann und ein Kettenhemd trägt.«

				»Warum nicht Bertha?«, schlage ich grinsend vor. Ich hasse es, wenn Ben anfängt, über erfundene Charaktere zu reden, als wären sie real … und noch mehr hasse ich es, wenn es ihm gelingt, mich in seine Fantasywelt hineinzuziehen und ich seine Besessenheit auch noch unterstütze.

				»Queen Bertha? Nö, gefällt mir nicht.«

				»Ich bin sicher, dir fällt schon noch was ein.« Mom holt ihre Schlüssel aus der Tasche. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Nikki, du kannst heute nicht dein Auto nehmen. Dein Vater hat es vorhin in die Werkstatt gebracht, weil ihm aufgefallen ist, dass es Öl verliert. Warum lauft ihr zwei nicht zur Schule? Beginnt das Jahr, indem ihr aktiv seid anstatt faul und verwöhnt.«

				»Faulheit ist eine meiner Kernkompetenzen«, sagt Ben, der sich dabei ungeheuer witzig vorkommt. »Und was ist falsch daran, verwöhnt zu sein?«

				»Alles.« Sie dreht sich um, als ich mir gerade den letzten Bissen meines Frühstücks in den Mund schieben will und verkündet: »Ich sag euch was … ich werde euch beide zur Schule fahren, weil ich sowieso zur Arbeit muss, aber nach der Schule lauft ihr nach Hause oder nehmt den Bus.« Sie lächelt verschmitzt.

				Sich von seiner Mommy zur Schule fahren lassen, am ersten Tag als Senior? »Wenn Dad meinen Wagen genommen hat, lass mich seinen fahren.«

				»Vergiss es«, sagt sie. »Bevor du nicht lauter As hast, wirst du die Schlüssel zu seinem Lexus nicht bekommen. Es ist ein Ziel, auf das du hinarbeiten kannst.«

				Ben rollt mit den Augen. »Mom, Nikki hat noch nie lauter As gehabt.«

				»Doch, hat sie«, erwidert Mom.

				Ben lacht. »Ich rede nicht von der Vorschule.«

				Ich verpasse meinem Bruder unter dem Tisch einen Tritt. Bloß weil er sich nicht anzustrengen braucht und so gut wie nie lernt und trotzdem lauter As bekommt, muss er deswegen noch lange nicht so überheblich sein.

				»Ich bin heute Abend mit ein paar Kunden zum Essen verabredet, ich werde also nicht zu Hause sein. Ich richte ihr Haus mit lauter Antiquitäten neu ein«, sagt Mom aufgeregt.

				»Viel Spaß«, wünsche ich ihr und bin mir sicher, dass sie ihn haben wird. Meine Mom ist eine Innenarchitektin, die es liebt, langweilige Räume in Themenzimmer zu verwandeln, die sie unwiderstehliche Wohnwelten nennt. Die Zimmer in unserem Haus sind eins nach dem anderen in unwiderstehliche Wohnwelten verwandelt worden. Mein Leben ertrinkt in Themenzimmern.

				In der Schule wartet Kendall vor unseren Schließfächern auf mich. Am Ende des Juniorjahres durften wir uns im Seniorflur die Fächer für das nächste Schuljahr aussuchen, also haben Kendall und ich zwei ausgewählt, die direkt nebeneinanderliegen. Das war, bevor sie mit Derek zusammengekommen ist. Die beiden sind seit dem letzten Schultag unzertrennlich – genau genommen, seit er mit einem Strauß langstieliger Rosen bei ihr zu Hause vor der Tür stand und ein Lied sang, das er für sie geschrieben hatte.

				Ich traue Derek nicht. Ich weiß, er hat Kendall gern, aber ich weiß auch, dass eine Menge Mädchen mit ihm flirten und er zurückflirtet. In einem Augenblick männlicher Schwäche könnte er Kendalls vertrauensseliges Herz zermalmen.

				»Nur zur Info«, sagt Kendall und windet sich, als hätte sie schlechte Neuigkeiten zu verkünden. »Marcos Schließfach ist gleich gegenüber.«

				Eine Welle der Angst schlägt über mir zusammen. »Bitte, sag mir, dass du grad gelogen hast.«

				»Ich wünschte, es wäre so.«

				Nach unserer Trennung ist Marco bei der Latino Blood richtig groß eingestiegen. Ich weiß, er verkauft Drogen und ist ständig in irgendwelche Schlägereien verwickelt. Aber letztes Jahr ist etwas mit dem Typen passiert, der die Gang angeführt hat, und die Allgegenwart der LB auf der Southside von Fairfield ist seitdem gebrochen. Ich habe gehört, dass Marco angefangen hat, sich auch mit anderen Gangs als der LB abzugeben. Er ist fieser und härter geworden. Ich dachte immer, er habe eine harte Schale, darunter aber einen weichen Kern. Jetzt ist nichts Weiches mehr an Marco.

				Derek kommt den Gang entlang direkt auf uns zu. Natürlich bleibt er bei praktisch jedem stehen, der seinen Namen ruft. Die Mädchen sind hin und weg von ihm, weil er unfassbar hinreißend ist mit seinem blonden Haar, dem Modelgesicht und einem Körper, der wie gemeißelt aussieht. Die Jungs mögen ihn, weil er eine Sportskanone ist. Als Sophomore hat er es bis zur Landesmeisterschaft im Tennis geschafft. Als er sich vor dem Juniorjahr die Schulter verletzte, hat er sich gegen den Tennissport entschieden und sich stattdessen um einen Platz in der Fußballmannschaft beworben. Letztes Jahr ist er am Ende der Saison zum wertvollsten Spieler gewählt worden, was niemanden überrascht hat.

				Derek steht jetzt neben Kendall, aber sie dreht ihm den Rücken zu und gibt vor, wahnsinnig interessiert an etwas in ihrem Schließfach zu sein.

				»Ich kann nicht fassen, dass du immer noch sauer auf mich bist«, sagt Derek.

				Kendall stößt Bücher in ihr Schließfach. »Ich bin nicht sauer. Du kannst überall aufs College gehen, wo du willst, Derek. Du brauchst keine Erlaubnis von mir, dich an der Ostküste zu bewerben.«

				Er legt ihr die Hand zwischen die Schulterblätter und beugt sich zu ihr. »Warum willst du dir die Elite-Unis dort nicht mal anschauen?«

				»Weil sie nicht im mittleren Westen sind«, teilt sie ihm mit. »Wenn du weit weg von zu Hause studieren willst, bitte schön. Ich kann das nicht.«

				Kendall spricht es nicht aus, aber sie ist fest entschlossen, in der Nähe von Fairfield zu studieren, weil letztes Jahr bei ihrer Mutter Krebs diagnostiziert wurde. Sie hat die Chemo gut überstanden, und die Ärzte sagen, der Krebs sei auf dem Rückzug, aber Kendall möchte in ihrer Nähe bleiben.

				»Was willst du damit sagen? Wenn ich mich für eine Uni an der Ostküste entscheide, ist es aus mit uns?«, fragt Derek.

				»Ich weiß es nicht.«

				Ich beschließe, meinen Senf dazuzugeben, um ihnen zu helfen, der Realität ins Auge zu sehen. »Der Prozentsatz von Paaren, die nach der Highschool zusammenbleiben, liegt bei weniger als fünf Prozent, Leute.«

				»Danke für das Vertrauen, Nikki«, sagt Derek sarkas-tisch.

				»Ich bin nur realistisch«, erwidere ich. »Es hat doch keinen Sinn, euch zwei im Fantasyland leben zu lassen.«

				»Ich hoffe, sie lassen dich nie nach Disney World«, meint Derek zu mir. »Du würdest den kleinen Kindern dort wahrscheinlich erzählen, dass Mickey Mouse bloß ein Typ im Kostüm ist.«

				»Wahrscheinlich«, sage ich.

				Kendall seufzt. »Derek, lass Nikki in Frieden. Sie versucht nur, mich zu beschützen.«

				Derek schüttelt frustriert den Kopf. »Verdammt, Kendall. Wann wird dir endlich klar, dass niemand dich vor mir beschützen muss?«

				»Nikki ist meine beste Freundin.«

				»Und ich bin dein Freund, falls du dich erinnerst.« Derek geht mit verbitterter Miene davon.

				Kendall lehnt die Stirn gegen die Tür ihres Schließfaches. Ich weiß, dass sie Angst hat. Sie hatte Angst davor, ihre Mom zu verlieren, und jetzt hat sie Angst, Derek zu verlieren. Mit dem Angsthaben kenne ich mich aus, deshalb nenne ich die Dinge beim Namen. Ja, Derek wird sie vielleicht für eine andere verlassen. Oder auf ein College weit weg gehen und vergessen, wie sehr er sie liebt. Oder vielleicht lügt er ihr auch nur vor, wie viel sie ihm bedeutet. Das ist die Realität. Derek glaubt vielleicht sogar, dass es ihm ernst ist … aber wie lange wird das anhalten?

				»Er hasst mich«, sage ich zu ihr.

				»Nein, tut er nicht.« Sie dreht sich zu mir um. »Er hält dich nur für viel zu zynisch.«

				Kaum dass sie das Wort zynisch gesagt hat, höre ich eine altbekannte Stimme auf Spanisch von der anderen Seite des Flurs zu uns rüberschallen. Marco. Allein seine Stimme mit dem tiefen Grummeln zu hören, ließ mich früher von einem Ohr zum anderen grinsen. Jetzt lässt seine Stimme mich zusammenfahren wie das Geräusch, wenn ein Fingernagel über eine Tafel schrammt.

				Ich sehe Kendall an. Sie berührt mitfühlend meinen Arm.

				»Beachte ihn gar nicht«, befiehlt sie mir.

				Natürlich werde ich ihm keine Beachtung schenken, genau so, wie ich es die letzten zwei Jahre getan habe. Er hat sich viel zu sehr verändert und ich ebenfalls. Ich gebe vor, mir mit meiner Schulter das Kinn zu kratzen, während ich auf die andere Seite des Ganges zu seinem Schließfach spähe. Marco redet mit einem Jungen, der mir bekannt vorkommt …

				Warte.

				Eine.

				Sekunde.

				Nein, das kann nicht sein.

				Es ist Luis Fuentes, der Typ, dessen Klamotten ich versteckt habe, als sein Bruder vor zwei Jahren geheiratet hat. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er nackt. Das ist so lange her, dass ich wette, er erinnert sich nicht mehr an mich. Aber ich erinnere mich an ihn. Er ist der Junge, der mir vor Augen geführt hat, dass ich verwundbar bin. An dem Abend, als ich ihn kennenlernte, wurde ich zur Zynikerin. Ich werfe noch einen raschen Blick über den Gang.

				Oh nein.

				Er sieht mich direkt an.
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				Luis

				Exotische Augen. Lockiges braunes Haar. So viel Temperament, dass es von hier bis Mexiko reichen würde. Sie ist älter, aber sie umgibt noch immer diese einzigartige Engel-mit-Ecken-und-Kanten-Aura.

				Ich würde dieses Mädchen überall wiedererkennen. Ich könnte sie unter tausend Mädchen herauspicken. Sie hat ihr mexikanisches Blut verleugnet, getanzt wie ein Roboter und mich abserviert, und das alles an einem Abend.

				»Ist das Nikki Cruz, ¿verdad?«, frage ich Marco, einen meiner Grundschulfreunde. Es ist schon seltsam, wie sehr es sich anfühlt, als wäre ich nie fort gewesen. Mir war nicht klar, wie tief ich noch immer in dieser Stadt verwurzelt bin, obwohl ich Fairfield vor fast sechs Jahren verlassen habe. Ich bin heute Morgen früh in die Schule gekommen und habe mir meinen Stundenplan im Sekretariat abgeholt. Kaum war ich bei meinem Schließfach, wurde ich schon von ein paar alten Freunden angesprochen, mit denen ich früher immer abhing.

				Marco wirft dem Mädchen einen Blick zu, dann nickt er. »Woher kennst du Nik?«

				»Ich hatte vor ein paar Jahren auf der Hochzeit meines Bruders einen Zusammenstoß mit ihr.« Es besteht kein Grund, ins Detail zu gehen, wie sie meine Sachen versteckt und mich damit dem übergriffigen Mädchen zum Fraß vorgeworfen hat, mit dem ich in jener Nacht nackt baden war. »¿Cuál es su historia?«, frage ich ihn.

				»Ihre Story ist, dass sie verflucht reich ist und einen Körper hat, der zum durch die Gegend ficken wie gemacht ist«, sagt Marco. »Sie ist eine puta. Beweg deinen Arsch nicht in die Nähe dieser pocha, wenn dir dein Verstand lieb ist.«

				Ich gucke in ihre Richtung und unsere Blicke treffen sich. Erinnert sie sich an mich?

				Während Marco mit ein paar Jungs quatscht, behalte ich Nikki im Auge. Sie wendet rasch den Blick ab und sagt etwas zu der großen Blondine, die neben ihr steht. Dann wirft sie ihr Haar über die Schulter, und sie stolzieren zusammen den Flur runter, ohne sich noch einmal umzublicken.

				Die ersten zwei Stunden vergehen wie im Flug. Es ist stark, alte Freunde zu treffen, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie nie wiedersehen würde. Man muss kein Nobelpreisträger sein, um zu merken, dass Marco außerhalb der Schule mit den großen Jungs spielt. Niemand redet über seine Gangconnections – es ist offensichtlich. Die meisten Familien aus unserer Nachbarschaft hatten Verbindungen. Manche haben sie noch immer.

				Die Southside von Fairfield wird vielleicht nicht mehr von aktiven Gangmitgliedern überschwemmt, aber wir sind immer noch die armen Kids an der Schule. In der Grund- und Mittelschule bleiben alle unter sich, aber die Highschool vereint alle Schulen Fairfields zu einem einzigen multikulturellen Schmelztiegel. 

				Wie sehr die Dinge sich von denen in Boulder unterscheiden, fällt mir zum ersten Mal auf, als wir uns zum Sport umziehen.

				»Du sitzt auf meinem Platz, Mex«, sagt ein fleischiger weißer Typ zu mir, als ich mich in der Umkleide auf eine Bank setze, nachdem man mir meine Sportkleidung ausgehändigt hat. »Verzieh dich.«

				Ich kann das Lachen nicht unterdrücken, das mir entschlüpft. »Mex? Hast du mich gerade Mex genannt?«

				»Du hast mich schon verstanden. Jetzt geh und lass deinen dreckigen Immigrantenarsch irgendwo anders hinplumpsen.«

				Im Gegensatz zu meinen Brüdern prügle ich mich nicht gerne und habe nicht vor, hier und jetzt eine Schlägerei anzuzetteln.

				Ich ziehe gleichmütig die Schuhe aus und erinnere mich daran, dass dieser Typ es nicht wert ist, um seinetwegen von der Schule zu fliegen. Aber ich werde mich auch nicht von ihm rumschubsen lassen.

				»Tut mir echt leid, dir das sagen zu müssen, Gringo«, entgegne ich. »Aber ich bewege mich nicht vom Fleck. Das hier ist der erste Schultag. Du hast noch keinen Platz.«

				Weitere Jungs strömen in die Umkleide. Gringo haut mit voller Wucht direkt über meinem Kopf mit der Faust gegen den Spind und alle Blicke wenden sich uns zu.

				»Ich warne dich«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen, dann tritt er meine Schuhe quer durch den Raum.

				Ich verdrehe die Augen. Er will, dass ich als Erster zuschlage, damit ich derjenige bin, der Ärger bekommt. Er hat keinen Schimmer, dass ich die Geduld eines Heiligen habe. Zumindest behauptet Carlos das, auch wenn es nicht viel zu sagen hat, wenn man bedenkt, dass es nur einen Wimpernschlag braucht, bis er explodiert.

				Pedro, ein Typ, der gegenüber von uns gewohnt hat, bevor wir weggezogen sind, bedeutet mir, in den hinteren Bereich der Umkleide zu kommen. »Ah, dejalo y mueveté«, sagt er zu mir. 

				Mit anderen Worten, geh dem Streit aus dem Weg. 

				»Hör auf deinen Freund«, sagt Gringo, dann packt er mich am T-Shirt und versucht, mich von seinem kostbaren Platz zu schubsen.

				Das wird nicht passieren.

				Ich schubse zurück. Damit hat er wohl nicht gerechnet, denn sein Körper prallt hart gegen die Spinde. Er verliert das Gleichgewicht und landet mit einem Plumps auf dem Hintern.

				»Ich reiße dir deinen beschissenen Arsch auf!«, kreischt er.

				Er will sich gerade mit vollem Kampfgewicht auf mich stürzen, als einer seiner Freunde sich zwischen uns stellt. »Dougan, reg dich ab. Echt, Mann, er ist es nicht wert, aus dem Team zu fliegen.«

				Dougan versucht, mich in Grund und Boden zu starren, bevor er mir den Rücken zudreht und zu einer anderen Reihe Spinde marschiert, seine Freunde im Schlepptau. Ich setze mich wieder und hole tief Luft. Ich bin nicht mehr in Boulder, so viel steht verdammt noch mal fest.

				Alle, die in der vierten Stunde Mittagspause haben, lassen die Cafeteria links liegen und essen lieber draußen. Der Hof ist voller Schüler. Die Southsider sitzen unter den Bäumen, während die Northsider die Picknicktische in Beschlag genommen haben, als wären sie für sie persönlich angeschafft worden. Ich entdecke Nikki, die inmitten eines Haufens breitschultriger Möchtegernathleten sitzt, die alle um ihre Aufmerksamkeit buhlen. Sie lächelt sie an und lacht über ihre Witze, aber ich kann sehen, dass ihre Fröhlichkeit nur gespielt ist. Keiner von ihnen vermag ihre Aufmerksamkeit lange zu fesseln.

				Ich sitze neben meinen alten Freunden unter einem großen Ahornbaum.

				»Also, was hast du so getrieben, Fuentes?«, fragt Pedro, während er gleichzeitig in eine braune Papiertüte greift und sein Mittagessen herauszieht. »Abgesehen davon, Dougan in der Umkleide anzupissen.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab ’ne Weile in Mexiko gelebt. Dann sind wir nach Colorado gezogen.«

				»Warum bist du in dieses Drecksloch zurückgekehrt?«, fragt Marco Delgado. Er sitzt mir gegenüber und ich sehe ein Stück eines Messers aus seinem Socken ragen.

				»Ma familia hat mich zurückgebracht«, antworte ich.

				»Wo wir von familia reden«, sagt Marco. »Dein Bruder Alex war doch früher ein Blood, oder?«

				Ich nicke.

				Ich wäre schön blöd, wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dass dieses Thema früher oder später zur Sprache kommen würde. Mein Bruder war aktives Mitglied der Latino Blood, bis Hector Martinez ihn verraten hat.

				»Chuy ist vor einer Weile hochgenommen worden. Die meisten der OGs sind ins DOC gesteckt worden«, erklärt Delgado.

				Das DOC, auch bekannt als Departement of Corrections.

				»Hab ich gehört.«

				Chuy war der Zweite in der Befehlskette. Als er fiel, sind die anderen OGs mit ihm untergegangen. Mein Cousin Enrique wäre beinah in den Knast gewandert, aber Alex hat ihm geholfen, einen guten Anwalt zu finden, der es hinbekommen hat, dass die Anklage gegen ihn fallen gelassen wurde.

				»Glaubst du, Alex hatte irgendwas damit zu tun?«

				Alex, verantwortlich für die Zerschlagung der Latino Blood? Auf keinen Fall. »Mein Bruder ist kein Verräter«, sage ich. Der Stolz sitzt den Fuentes tief in den Knochen. Ich würde alles tun, um den Namen meiner Brüder und meiner Familie zu schützen. »¿Comprende?«

				Marco nickt. »Ich habe kein Problem mit ihm. Alles ist gut, Mann.«

				Mariana Castillo, das Mädchen, in das wir in der zweiten Klasse alle verknallt waren, setzt sich zu uns. Ein paar Bräute folgen ihrem Beispiel. Mariana war schon immer die Anführerin der Mädchen … egal was sie machte, die anderen machten es ihr nach. Sie hat eine makellose Haut, lange Beine, volle Lippen und ein Funkeln in den Augen, das einen rauen und rücksichtslosen Charakter verrät.

				»Seht, seht, ich schätze, die Gerüchte sind wahr«, sagt sie zu mir. »Luis Fuentes ist tatsächlich groß geworden.«

				Marco lacht. »Ich glaube, du hast schon einen Fanclub, Luis.«

				»Du solltest Samstagabend mit uns kommen«, sagt Mariana.

				»Ich muss arbeiten«, erwidere ich.

				»Wie ätzend. Was wäre, wenn wir …«

				Eine blecherne Stimme, die aus den Lautsprechern über den ganzen Hof schallt, unterbricht sie. »Luis Fuentes, bitte melden Sie sich unverzüglich in Direktor Aguirres Büro. Luis Fuentes, bitte melden Sie sich unverzüglich in Direktor Aguirres Büro«, bellt die Stimme zweimal, nur für den Fall, dass ich sie aus irgendeinem wundersamen Grund beim ersten Mal nicht gehört haben sollte.

				Marco stößt ein leises Pfeifen aus. »Ärger mit Aguirre an deinem ersten Tag, Fuentes?«, fragt er belustigt. »Bestimmt hat ihm jemand gesteckt, dass wir in der Grundschule Freunde waren. Wir sind damals keinem Ärger aus dem Weg gegangen, was?«

				»Auf keinen Fall.« Marco und ich waren in derselben Klasse und saßen praktisch jede Stunde nebeneinander. Ich hatte immer gute Noten und wollte die auch behalten, aber Marco bekam mich trotzdem jedes Mal rum, sein Komplize zu sein.

				»Bist du auch zu ihm gerufen worden?«, frage ich.

				»Gleich heute Morgen. Aguirre ist ein knallharter Hund und wird versuchen, dich einzuschüchtern, damit du nach seiner Pfeife tanzt. Er wird alles probieren, um dich zum Reden zu bringen, aber halt schön die Schnauze. Es wird ihn total anpissen. Es ist irre zuzusehen, wie sein Gesicht knallrot anläuft.«

				»Ich wette, es geht um den Kampf mit Dougan in der Umkleide«, wirft Pedro ein.

				»Viel Glück«, wünscht mir Mariana.

				»Danke«, sage ich und hoffe, dass ich es nicht brauchen werde.

				Wenige Minuten später stehe ich im Sekretariat. Die alte Lady hinter dem Empfangstresen guckt völlig fertig, während die Schüler, die vor ihr stehen, ungeduldig nach Stundenplanänderungen oder Terminen beim Beratungslehrer fragen.

				Ich denke mir, dass ich mich besser hinten anstelle, anstatt lauthals zu verkünden, dass ich da bin. Der Gedanke, Aguirre gegenübertreten zu müssen, lässt mich nicht gerade vor Freude Purzelbäume schlagen. Marco ist nicht der Einzige, der mir versichert hat, dass der Mann knallhart sei. Meine Brüder haben mich gewarnt, ihr alter Direx mache keine Gefangenen.

				Die Tür von Aguirres Büro öffnet sich und ein großer Mann in Anzug und Krawatte erscheint. »Fuentes!«, ruft er über den Lärm hinweg. Sein Blick schweift suchend durch den Raum, bis unsere Blicke sich treffen. Er sieht nicht besonders glücklich aus, mich zu sehen. »In mein Büro«, befiehlt er. 

				Ich schiebe mich durch die Menge.

				Aguirre hält eine Akte mit meinem Namen darauf in der Hand und setzt sich auf die Kante seines Schreibtisches. »Komm rein, Luis. Nimm Platz.«

				Ich setze mich auf einen seiner Gästestühle und sehe mich im Raum um. Erinnerungsstücke aus der Fairfield-Highschool-Geschichte bedecken die Wände, ebenso wie Fotos von Aguirre mit ehemaligen Schülern. Ein Tennisspieler, ein NFL-Quarterback und ein Nachrichtensprecher sind darunter. Beeindruckend.

				Ich frage mich, ob ich in zehn Jahren mit Aguirre auf einem Foto sein werde, das es in die Dauerausstellung in seinem Büro schaffen könnte.

				Was das Hier und Jetzt angeht, stellt sich diese Frage jedoch nicht. Hier und jetzt sieht Aguirre mich mit einer Mischung aus Verdruss und Ärger an.

				»Das letzte Mal, als ich einen Fuentes in mein Büro bestellt habe, war es dein Bruder Alex. Er hat Ärger geradezu magnetisch angezogen.« Er knallt meine Akte auf den Tisch. »Ich war davon ausgegangen, dass du anders bist, Luis. An der Flatiron High warst du ein glatter A-Schüler. Diese Schule nimmt, was akademische Leistungen betrifft, im Highschool-Ranking von Colorado den zweiten Platz ein. Du warst Mitglied der Ehrenverbindung, hast Fußball gespielt und warst Co-Kapitän der Schwimmmannschaft.«

				Ich nicke. »Ja, Sir.«

				Er beugt sich vor. »Also, warum in drei Teufels Namen lässt du dich auf Prügeleien in der Umkleide ein?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				Aguirre atmet tief aus. »Wenn ich jedes Mal einen Dollar bekäme, wenn ein Schüler Keine Ahnung zu mir sagt, wäre ich schon Millionär. Nein, Milliardär. Ich verfolge eine Null-Toleranz-Politik. Warum auch immer du dich mit Justin Dougan in der Umkleide gezofft hast, ist jetzt mein Problem. Würdest du gern wissen, wie ich mit meinen Problemen verfahre?«

				Ich antworte nicht.

				Er beugt sich wieder vor und spricht betont ruhig und langsam, um sich meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern. »Meine Probleme sitzen nach. Danach werden sie vom Unterricht ausgeschlossen. Drei Verweise ziehen einen Schulverweis nach sich.«

				Als er den blauen Zettel von seinem Schreibtisch nimmt und mir hinhält, muss ich schwer schlucken. Mein erstes Nachsitzen. Egal was passiert, ich werde auf keinen Fall einen zweiten Rüffel kassieren. Selbst wenn es bedeutet, die nächsten neun Monate Mex gerufen zu werden.

				»Wird das in meiner Akte festgehalten?«, frage ich und halte den Blick auf den ätzenden blauen Zettel gesenkt.

				»Ich fürchte schon.«

				Verdammt. Kurz sehe ich vor mir, wie ich mitten in der Nacht in das Sekretariat einbreche und den Eintrag verschwinden lasse. In Filmen brechen die Leute ständig in Büros ein und stehlen Akten. Es würde mir auf jeden Fall einen schönen Adrenalinkick verschaffen.

				»Und jetzt raus mit dir«, sagt Aguirre. »Ich will dich nicht noch einmal in meinem Büro sehen, es sei denn, du hast vor, mir zu erzählen, dass du zu den Topabsolventen deines Jahrgangs gehörst. Steck deine Nase in die Bücher und wir werden prima miteinander auskommen.«

				»War’s das?«, frage ich.

				»Nein.« Er lächelt und breitet die Arme weit aus. »Willkommen an der Fairfield High.«
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				Nikki

				Luis unterhielt sich gerade mit Marco und Mariana, als er in Dr. Aguirres Büro gerufen wurde. Er ging mit entschlossenen und selbstbewussten Schritten über den Hof, und ich stellte fest, dass ich kaum den Blick von ihm lösen konnte, bis er schließlich außer Sicht war.

				Ich hoffe, er erinnert sich nicht an mich, obgleich in meinem Magen das blöde Gefühl rumort, dass er unsere Begegnung auf der Hochzeit seines Bruders nicht vergessen hat. Wie könnte er? Das letzte Bild, das ich von ihm habe, ist, wie er mir zuwinkt … nackt. Er sah damals unfassbar heiß aus und er hat nach wie vor diesen lässig-lockeren Gang. Allein die Art, wie er geht, verrät mir, dass er genau weiß, dass er einer der Typen mit dem gewissen It-Faktor ist. 

				Im Gang haben die Mädchen ihn angestarrt. Er hat jeder zugenickt und zugelächelt. Marco an seiner Seite hat genauso mit den Mädchen geflirtet, als wären sie ein Team, das Hand in Hand arbeitet.

				Das nächste Mal sehe ich Luis in der letzten Stunde. Chemie bei Mrs Peterson. Luis scheint es zu amüsieren, mich in der letzten Reihe neben Kendall und Derek sitzen zu sehen, als er in den Raum spaziert. Die schwangere Lehrerin verkündet ohne Umschweife, dass sie die Chemiepartner bestimmt und wir in alphabetischer Ordnung sitzen werden, und mein Herz beginnt zu rasen. Mein Nachname beginnt mit einem C und Luis’ mit einem F. Ich schiebe Panik, dass wir Partner sein könnten, bis Mrs Peterson ausruft: »Mariana Castillo, deine Partnerin ist Nikki Cruz.«

				Oh nein. Mariana und ich haben nur eins gemeinsam: Unsere Eltern sind in Mexiko geboren. Das war’s auch schon. 

				Mariana Castillo hat mich gehasst, als ich mit Marco zusammen war, so als hätte ich etwas genommen, das ihr gehört. Die paar Mal, die Marco und ich mit seinen Freunden unterwegs waren, hat sie mich immer wütend angefunkelt und dafür gesorgt, dass keins der anderen Southside Mädchen mich mochte. Ich war eine Außenseiterin in ihrer Clique, aber solange ich Marco hatte, war mir das egal. Obwohl Marco und ich nicht mehr zusammen sind, hasst Mariana mich noch immer.

				»Iiih. Warum muss ich mich mit der falschen Latina rumschlagen?«, murmelt Mariana.

				»An mir ist nichts Falsches, Mariana. Wenn du ein Problem mit mir hast, sag es Mrs Peterson.«

				Mariana wedelt mit der Hand in der Luft. »Mrs Peterson, ich kann nicht Nikkis Partnerin sein.«

				Peterson hält inne und guckt auf Mariana runter. »Doch, das kannst du, und doch, das wirst du. Glaub mir, Miss Castillo, ich bekomme jedes Jahr Beschwerden und habe nicht einmal etwas an den Laborpartnerschaften geändert.«

				»Aber …«

				»Keine Widerrede oder du darfst nachsitzen.«

				Mariana schließt den Mund, wirft mir aber einen verächtlichen Blick zu, während Mrs Peterson den Rest ihrer Liste durchgeht.

				Luis wird an den Tisch uns gegenüber gesetzt. Derek ist sein Partner. Ich versuche, jeden Augenkontakt mit Luis zu vermeiden, erwische mich dann aber doch dabei, wie ich hochgucke. Unsere Blicke treffen sich für einen kurzen Moment, bevor Mrs Peterson auf Luis’ Tisch klopft. 

				»Wie ich sehe, bin ich schon wieder mit einem Fuentes in meiner Klasse gesegnet«, sagt unsere Lehrerin. »Dein Bruder Alex war einer meiner … herausforderndsten Schüler. Ich schätze, ich sollte dir denselben Vortrag halten, den ich ihm gehalten habe, Mr Fuentes. Es wird nicht geredet, außer in der Laborzeit, und selbst die sollte nicht zum Plaudern und Tratschen missbraucht werden. Es wird nur das besprochen, was der Arbeit dient, verstanden?«

				»Verstanden«, sagt Luis und gibt ihr frech Daumen hoch. 

				»Lass uns hoffen, dir gelingt es besser als deinem Bruder, dich an Anweisungen zu halten. Oh, das erinnert mich daran …« Sie mustert den Rest der Klasse. »Ich verfolge eine Null-Toleranz-Politik. Handys sind nicht gestattet, auch wenn es sich um einen Notfallanruf eurer Eltern, Freunde, Partner, Hunde oder von Gott persönlich handelt. Sie alle können im Sekretariat anrufen, wenn es wichtig genug ist. Außerdem akzeptiere ich keine gangrelevante Kleidung«, sagt sie, sieht dabei Luis an und dann den Rest der Klasse, »und keine Drohungen gegen Mitschüler oder ihr fliegt dauerhaft aus meinem Kurs. Ich habe die Nachsitzzettel für jeden, der meine Regeln nicht befolgt, im Nu zur Hand. Jetzt nehmt euch fünf Minuten und stellt euch eurem Partner vor. Erzählt ihm etwas Interessantes über euch, wie zum Beispiel, was eure Hobbys sind und was ihr in den Sommerferien gemacht habt. Dann stellt ihr euren Partner beziehungsweise eure Partnerin der Klasse vor.«

				»Ich kann nicht fassen, dass ich deine Partnerin sein muss«, mault Mariana leise.

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, murmle ich zurück.

				Mariana nimmt ihr Heft und schlägt die erste Seite auf. »Also rede, damit ich etwas aufschreiben kann und nicht aus dem Kurs geworfen werde. Ich weiß, du bist eine reiche Schlampe, die mit Marco Delgado gegangen ist, bis er dich abserviert hat. Noch was anderes, was ich die anderen wissen lassen sollte?«

				»Erzähl ihnen einfach, dass ich behinderten Hunden helfe, ein Zuhause zu finden.«

				»Das ist echt krank«, sagt Mariana und schneidet eine Grimasse. »Erzähl du den anderen, dass mein YouTube-Video einhunderttausendmal angeklickt wurde.«

				»Auf dem du was machst?«, frage ich, während ich überlege, ob sie wohl einen Striptease vor laufender Kamera hingelegt hat. Oder vielleicht ist es auch ein Video mit einer Schritt-für-Schritt-Anleitung, wie man einen ordentlichen Hit von einer Bong nimmt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Marianas Unterschrift nicht auf der »Keine Macht den Drogen«-Petition stand, die ein Freshman letztes Jahr für ein Sozialstunden-Projekt rumgehen ließ. 

				»Ich singe und tanze … und zwar besser als du, da bin ich sicher.«

				Ich schreibe die Info auf, um sie an die anderen weiterzugeben, wenn ich dran bin. Sie hat keinen Schimmer, dass es keine große Leistung ist, besser zu tanzen als ich.

				Luis stellt Derek vor, dann spricht Derek darüber, dass Luis von Colorado hierher gezogen ist, aber in Fairfield gelebt hat, als er jünger war.

				Nach der Vorstellungsrunde ist noch Zeit, daher macht Mrs Peterson mit uns eine Tour durch das Labor. Sie erzählt uns, dass es über den Sommer aufgerüstet wurde, und erklärt, warum am Ende des Raumes eine Duschkabine steht.

				»Vergangenes Jahr gab es einen … Zwischenfall mit einem meiner Schüler, der sich nicht an meine Anweisungen gehalten hat. Lasst uns einfach sagen, dass die Schulverwaltung beschlossen hat, es könnte notwendig sein, eine Zone einzurichten, in der man gefährliche Chemikalien abwaschen kann. Unter normalen Umständen sollte keiner von euch diese Dusche je benötigen, aber falls aus irgendeinem Grund eine Chemikalie auf eure Haut spritzt und sich eine Reaktion zeigt, wascht sie sofort ab. Ihr müsst nicht aufzeigen und um Erlaubnis bitten.«

				Während wir vor der Dusche stehen, fängt mein Handy an zu vibrieren. Mist. Es ist in meiner hinteren Hosentasche. Ich habe total vergessen, es auszustellen. Als wäre das nicht schlimm genug, klingelt es jetzt so laut, dass alle mich anstarren. Ich ignoriere es und hoffe, Mrs Peterson wird nicht bemerken, dass es meins ist. Wann springt nur endlich die blöde Mailbox an?

				»Du machst das besser aus«, flüstert Kendall in mein Ohr. »Es geht das Gerücht um, Peterson habe eine Handykollektion, die Tausende Dollar wert sei.«

				Zu spät.

				»Mrs Cruz?«

				Ich schließe einen Moment die Augen und wünsche mir, ich könnte mich mit Zauberkraft in ein anderes Klassenzimmer teleportieren. »Ja?«, erwidere ich kläglich.

				Mrs Peterson steht jetzt direkt vor mir. »Mach schon, geh dran.«

				Ich zögere.

				»Nimm dein Handy aus der Hosentasche und geh ran«, befiehlt sie mir erneut. »Bevor bei mir die Wehen einsetzen, bitte.«

				Ich ziehe es aus meiner Hosentasche und drücke die Abheben-Taste, als Mrs Peterson mir zu meinem großen Entsetzen bedeutet, ihr das Handy zu geben.

				Sie hält es an ihr Ohr. »Hallo, hier ist Nikkis Apparat«, sagt sie in das Telefon, als sei sie meine persönliche Assistentin.

				Sie bedeckt die Sprechmuschel und flüstert so laut, dass alle es hören können: »Es ist Dara vom Razzle Salon, die deinen Wachstermin für Bikinizone und Augenbrauen bestätigen möchte.« Pause. »Hier ist Mrs Peterson, Nikkis Chemielehrerin.« Pause. »Dara sagt, sie komme heute mit der Arbeit nicht hinterher, ob du statt um vier auch um sechs kommen könntest.«

				Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird und knallrot anläuft, als von überallher Gekicher und Kommentare ertönen. »Das ist kein Problem«, sage ich schwach.

				Mrs Peterson hält das Telefon wieder an ihr Ohr und sagt: »Dara, sechs Uhr wäre perfekt. Okay, ja, ich richte es ihr auf jeden Fall aus. Ihnen auch noch einen wunderschönen Tag. Auf Wiederhören.«

				Sie macht das Handy aus, dann geht sie zu ihrem Pult und legt es in eine ihrer Schubladen. Peterson stößt einen übertriebenen, unüberhörbaren Seufzer aus. »Ich denke, da es der erste Schultag ist, werde ich nett sein und dir die Wahl lassen. Entweder behalte ich dein Handy oder du sitzt nach Schulschluss nach.«

				Das versteht sie unter nett sein? Wie ist sie dann, wenn sie gemein ist? Ich habe drei Jahre auf dieser Schule verbracht, ohne auch nur einen einzigen blauen Nachsitzzettel zu bekommen. »Ich habe wirklich geglaubt, ich hätte es ausgemacht«, sage ich und hoffe, dass sie Erbarmen zeigen wird.

				Sie deutet auf ihr ausdrucksloses Gesicht. »Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren? Null Toleranz. Du hättest es ausschalten sollen, bevor du in den Unterricht gekommen bist. Oder noch besser, es in deinem Schließfach lassen. Oder zu Hause. Es ist eine Schulvorschrift, das Handy während der Unterrichtsstunden vollständig auszuschalten, Ms Cruz. Nicht auf Vibrationsalarm und nicht auf lautlos, sondern aus. Du bist ein Senior. Du hattest drei Jahre Zeit, die Fairfield-Highschool-Hausordnung auswendig zu lernen.«

				Die Hausordnung auswendig lernen? Ihr ernster Tonfall verrät mir, dass sie tatsächlich von uns erwartet, die Hausordnung runterbeten zu können. »Ich entscheide mich fürs Nachsitzen«, sage ich, als es läutet.

				Während alle anderen aus dem Klassenzimmer drängen, warte ich, bis Mrs Peterson den Nachsitzzettel ausgefüllt hat. Sie gibt ihn mir zusammen mit meinem Handy.

				»Sieh zu, dass es sich nicht wiederholt«, sagt sie. »Oder du und ich werden nicht gut miteinander auskommen.«

				Ich erwähne nicht, dass ich sowieso nicht das Gefühl habe, dass wir beide jemals gut miteinander auskommen werden.«

				»Es nennt sich liebevolle Strenge«, ruft sie mir hinterher, als ich aus ihrem Klassenzimmer gehe.

				Ich würde es anders nennen, aber ich will keine Gewohnheit daraus machen, meine Lehrer im Dreieck springen zu lassen, daher halte ich den Mund und gehe zu meinem Schließfach. Kendall steht davor und wartet auf mich. Sie greift sich den Zettel aus meiner Hand und starrt auf die beleidigenden Worte in Mrs Petersons Handschrift. »Ich kann nicht fassen, dass diese Frau dich am ersten Schultag nachsitzen lässt. Peterson ist echt brutal. Soll ich auf dich warten?«

				»Nö, aber danke.« Mein Bruder kommt auf uns zu, was mich daran erinnert, dass wir zusammen nach Hause laufen sollten. »Ich muss nachsitzen, deswegen kann ich nicht mit dir gehen«, erzähle ich ihm.

				»Du musst gleich am ersten Tag nachsitzen?«, fragt er total geschockt. »Ich habe gedacht, so was ist gar nicht möglich.«

				»Ist es schon, wenn man Mrs Peterson als Lehrerin hat«, sage ich.

				»Ich fahr dich nach Hause«, sagt Kendall zu Ben. »Aber du darfst nicht übers Drachentöten reden, als wäre es ein richtiger Sport.«

				Ben erklärt sich einverstanden, obwohl er bestimmt geknickt ist, dass er mit ihr nicht über das Drachentöten fachsimpeln kann. Mein Bruder tut mir leid, weil er nicht viele Freunde hat, die seine Liebe für Computerspiele teilen. Er ist online sehr populär, aber die Leute, mit denen er im Netz spielt, sind Pseudonyme … es sind keine echten Freunde.

				Nachdem sie gegangen sind, füge ich mich der Tatsache, dass ich das Unvermeidbare nicht länger hinausschieben kann. Ich mache mich auf den Weg zur Cafeteria, die nach der Schule ihrem zweiten Zweck als Nachsitzraum dient. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Einzige dort sein werde.

				Aber als ich die Cafeteria betrete und mir einen Anwesenheitszettel von Mr Harris, einem Sportlehrer, geben lasse, sehe ich, dass ich nicht allein bin.

				Justin Dougan sitzt weit hinten, sein Kopf ruht auf dem Tisch. Er trägt sein Letterman’s Jacket, obwohl es zu heiß draußen ist, um etwas Dickeres als ein T-Shirt zu tragen. Entweder schläft er, oder er tut so, als sei es ihm egal, in einem Zimmer festzusitzen, in dem er nichts anderes darf, als still zu sein und eine Stunde lang seine Hausaufgaben zu machen.

				Es sitzt noch eine weitere Person mit mir nach – Luis Fuentes.

				Ich suche mir einen Platz an einem leeren Cafeteriatisch hinter ihm und frage mich die ganze Zeit, wie er es geschafft hat, sich schon am ersten Tag Ärger einzuhandeln. Dann werfe ich einen Blick über die Schulter zu Justin und es scheint mir nicht mehr ganz so unmöglich. Justin ist nicht gerade als nettester Junge der Schule bekannt. Er muss Luis provoziert haben. Woraufhin Luis sich garantiert gewehrt hat.

				An der Fairfield High hat es Konsequenzen, seine Kämpfe auszufechten. Genau, wie ein Handy zu besitzen, das mitten im Unterricht losklingelt.

				Ich sitze eine halbe Stunde da und versuche zu lernen, weil manche Lehrer anscheinend glauben, der erste Schultag sollte kein verschwendeter Tag sein, und einem sofort Hausaufgaben aufbrummen. Ich zwinge mich, den Blick auf mein Mathebuch gerichtet zu halten, aber ich kann mich nicht konzentrieren und bin total verloren. Es liegt daran, dass Luis hier ist. Ich bin mir seiner Anwesenheit im Raum so sehr bewusst, dass es mich vollkommen aus dem Konzept bringt.

				»Hey, Nikki«, flüstert Luis.

				Ich gucke hoch und bemerke, dass Mr Harris den Raum verlassen hat. »Was ist?«

				Luis gleitet von der Cafeteriabank und setzt sich rittlings auf die mir gegenüber. »In Petersons Stunde hatten wir nicht wirklich Gelegenheit, uns zu unterhalten. Erinnerst du dich, dass wir uns vor ein paar Jahren begegnet sind?«, fragt er.

				Ich schüttle den Kopf. »Nö«, lüge ich.

				Seine Hand fährt zur Brust, als hätte ich ihn damit getroffen. »Luis Fuentes. Wir haben uns auf der Hochzeit meines Bruders kennengelernt.«

				Als ob ich das je vergessen könnte. Ich wünschte, ich würde mich nicht an Luis Fuentes und sein großspuriges, nerviges Grinsen erinnern. Oder die Tatsache, dass er nackt mit der Tussi baden war, die er aufgerissen hat, nachdem er mit mir geflirtet hat und ich ihn abblitzen ließ.

				Er sieht mich mit zur Seite geneigtem Kopf an und versucht, meine Antwort zu bewerten.

				Ich wende den Blick ab. Dann sehe ich ihn wieder an. Er hat eine Augenbraue fragend gehoben. Es bringt nichts, da er die Wahrheit früher oder später eh herausfinden wird. Ich kann die Scharade nicht länger aufrechterhalten.

				Ich zucke mit den Achseln. »Okay, ich erinnere mich an dich. Zufrieden?«

				Er setzt beiläufig einen Fuß auf die Bank, und ich stelle mir vor, wie er als Model bei einem Fotoshooting diese Pose einnimmt. »Bist du immer noch verbittert, weil es in der Nacht zwischen uns nicht zur Sache gegangen ist? Du hättest mir nicht die Klamotten klauen müssen, um einen Blick auf meine Kronjuwelen werfen zu können, weißt du.«

				»Ich habe deine Klamotten nicht geklaut. Ich habe sie nur versteckt. Und ich erinnere mich nicht daran, deine … gesehen zu haben.« Ich deute vage auf die Gegend um seinen Schritt. »Offenbar war der Anblick nicht sehr eindrucksvoll.«

				Aber das war er. Ich habe diese Momentaufnahme von ihm in seiner ganzen Pracht, ohne dass seine Nacktheit ihn verunsichert hätte oder ihm peinlich gewesen wäre, vor meinem inneren Augen immer wieder abgespult. Ich hasse mich dafür, dass ich mich an ihn und an alles, was er in dieser Nacht zu mir gesagt hat, bis ins kleinste Detail erinnere.

				Der Ansatz eines selbstgefälligen Grinsens zupft an seinen Lippen, weil er es weiß. Er weiß, dass ich mich an diesen Moment genauso deutlich erinnere, wie er es tut.

				Luis springt auf seinen ursprünglichen Platz zurück, als Mr Harris zurück in den Raum kommt.

				»Übrigens«, flüstert Luis mir zu, »hast du Nummer drei und sieben falsch.«

				Ich gucke auf mein Mathebuch runter. »Woher willst du das wissen?«

				Er klopft sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich bin so was wie ein Mathegenie. Bei beiden Aufgaben hast du vergessen, auf der linken Seite die Kettenregel anzuwenden, da y eine Funktion von x ist.« 

				Ich sehe mir mein Blatt an. Nachdem ich eine Minute lang meine Rechenschritte nachvollzogen habe, stelle ich fest, dass er recht hat. Ich gucke perplex zu ihm hoch, aber er hat mir wieder den Rücken zugekehrt, und Mr Harris lässt den Blick durch den Raum schweifen, um sicherzustellen, dass wir keinen Ton von uns geben.

				Nach einer Stunde verkündet Mr Harris, dass wir die Bedingungen für das Nachsitzen erfüllt haben und gehen dürfen. Justin verlässt als Erster den Raum. Er sieht Luis herausfordernd an, als er an ihm vorbeikommt. Luis tut entweder so, als bemerke er es nicht, oder es ist ihm egal.

				Ich marschiere aus dem Raum. Luis geht neben mir her. »Sieht aus, als könntest du einen Mathenachhilfelehrer gebrauchen.«

				»Ich gebe mich nicht mit Southsidern ab«, erkläre ich ihm, ohne stehen zu bleiben, als ich die Eingangstüren der Schule aufstoße und nach draußen in die brütende Sommerhitze trete. »Und ich gehe auch nicht mit ihnen aus.«

				»Du gehst nicht mit Southsidern aus?«, fragt er.

				»Tu ich nicht. Nicht mehr.«

				»Ich will mich nicht mit dir abgeben oder mit dir ausgehen, Nikki.« Er wirft mir ein umwerfendes Lächeln zu, das er wahrscheinlich zu Hause vor dem Spiegel geübt hat, bis es perfekt saß. »Aber ich schätze, ich hätte nichts dagegen, ein bisschen Spaß mit dir zu haben. Wann immer du bereit dazu bist, lass es mich wissen.«
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				Luis

				Die erste Schulwoche überlebt zu haben, heißt, dass man die Wochenenden wieder zu schätzen weiß und die Tatsache, endlich mal ausschlafen zu können, ebenso. Außer, dein kleiner Neffe kommt ins Zimmer getrottet, während du noch schläfst, und verwechselt deinen Kopf mit einer Trommel.

				»Hey, muchacho!«, sage ich, hebe ihn hoch und setze ihn mir auf die Brust. »Falls deine Windel undicht ist, fliegst du pronto wieder raus.«

				Er wirft mir ein Grinsen zu, das seine kleinen Zähne aufblitzen lässt.

				Jetzt wo er fast zwei ist, wird es Zeit, dass Paco lernt, meinen Namen richtig auszusprechen. »Sag Luis«, befehle ich ihm.

				»Iiis«, sagt er.

				»Nicht ganz, aber wir arbeiten dran.«

				»Iiis«, sagt er wieder und wird richtig aufgedreht. Er hüpft auf mir auf und ab, als sei ich sein Pferd. »Iiis, Iiis, Iiis!«

				Brittany steckt ihren Kopf zur offenen Tür hinein. »Paco, nervst du tío Luis?«, fragt sie. 

				»Nö«, versichere ich ihr. »Alles bestens.«

				Nachdem ich ihn eine Weile bespaßt habe, nehme ich Paco mit ins Wohnzimmer, wo Alex und Brittany sich mit mi’amá unterhalten.

				»Hallo Brüderchen«, sagt Alex. Dann zeigt er auf meine Boxershorts, die in allen möglichen Farben kreuz und quer mit dem Wort Colorado bedruckt sind. Meine Freunde haben sie mir geschenkt, bevor wir umgezogen sind. »Nette Unterwäsche.«

				»Danke.« Ich setze mir meinen Neffen auf die Schultern, was ihn überglücklich macht. »Ich habe Peterson in Chemie. Habt ihr Mitleid mit mir?«

				Brittany und mein Bruder grinsen sich an.

				»Auf jeden Fall. Sie ist knallhart«, sagt Alex. »Brit, hat sie uns nicht ständig nachsitzen lassen?«

				»Ich habe versucht, diese Zeiten zu verdrängen.« Brittany schüttelt sich. »Damals habe ich dich echt gehasst, Alex.«

				Er streicht mit dem Handrücken sanft über ihren Arm. »Von wegen, chica. Du wolltest mich, du hattest nur Angst, es zuzugeben.«

				Brittany beißt sich auf die Unterlippe, ihr Blick verschmilzt mit Alex’. Er umfängt ihr Gesicht mit beiden Händen und zieht sie an sich, dann küsst er sie.

				Ich lasse meinen Neffen von meinen Schultern gleiten und halte ihm die Augen zu. »Mal ehrlich, Leute, solltet ihr die Flitterwochenphase nicht längst hinter euch haben? Ihr bekommt demnächst euer zweites Kind!«

				»Ich möchte diese Phase niemals hinter mir lassen«, sagt mein Bruder. 

				»Ich auch nicht«, gurrt Brittany.

				Mi’amá wackelt mit dem Finger in meine Richtung. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, Luis. Behalte einen klaren Kopf und verlier dein Ziel nicht aus den Augen.« Sie streckt die Arme aus, damit ich ihr Paco reiche, und nimmt ihn mit in die Küche.

				»Ich habe die Bude fast nicht wiedererkannt«, meint Alex, dessen Blick über die Möbel und die Dielenbretter wandert.

				»Die Wohnung sieht toll aus«, sagt Brittany zustimmend. »Und die Nachbarschaft hat sich auch komplett verändert.«

				»Wem sagst du das«, erzähle ich ihnen. »Nebenan wohnt jetzt ein Cop.«

				Alex schüttelt verblüfft den Kopf. »Ein Cop?«

				»Hm. Und zufällig ist er auch noch unser Vermieter.« Ich lasse unter den Tisch fallen, dass ich glaube, der Typ macht sich außerdem an Mi’amá ran.«

				Alex horcht auf, sein Interesse ist geweckt. »Euer Vermieter ist ein Cop?«

				»Ich glaube, dem Typen ist nicht klar, dass dieser Teil der Stadt erbärmlich arm ist. Ich habe den Eindruck, er malt sich aus, die Southside von Fairfield wird das neue Wrigleyville.« Wrigleyville ist das teure Yuppie-Viertel, in dem das Wrigley Field liegt, die Heimat der Chicago Cubs Baseballmannschaft. Wrigleyville ist kein bisschen wie Fairfield, selbst wenn Officer Reyes das nur zu gern glauben möchte.

				»La policía wohnt auf der Southside von Fairfield«, murmelt Alex fast zu sich selbst. »Ich bin nur froh, dass er noch nicht hier gelebt hat, als ich in der Highschool war. Ich habe mich nämlich nicht so brav an die Regeln gehalten wie du, Luis.«

				Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Ich frage mich, welche Regeln ich heute Abend versucht sein werde zu brechen, wenn ich nach der Arbeit mit Marco, Mariana und ihren Freunden losziehe.

				»Möchtest du nach dem Frühstück mit uns in den Brookfield Zoo kommen?«, fragt Brittany. »Paco flippt jedes Mal aus, wenn wir mit ihm durch das Fledermaushaus gehen.«

				Ich lache. »Obwohl ich liebend gerne mit euch durch den Zoo schlendern würde, Leute, muss ich passen, weil meine Hausaufgaben auf mich warten. Außerdem arbeite ich heute von drei bis zehn Uhr abends.«

				Mein Bruder hebt eine Augenbraue. »Du hast den Job beim Brickstone Club gekriegt?«

				»Vor dir steht das neueste Mädchen für alles, Alex.«

				»Mädchen für alles?« Meine Schwägerin schüttelt den Kopf. »Ich finde, du solltest ablehnen. Du hast unglaublich Köpfchen und bist total sportlich, Luis. Sie hätten dich als Rettungsschwimmer einsetzen können oder am Empfang. Gib dich nicht damit zufrieden.«

				»Es ist Geld«, antworte ich achselzuckend. 

				»Es ist unter deiner Würde«, erwidert sie wie aus der Pistole geschossen.

				Ich zucke noch einmal mit den Achseln. Brittany ist als reiches weißes Mädchen aufgewachsen und hat keinen Schimmer, wie es ist, arm zu sein. Oder Mexikaner. Ich weiß, dass wir das Geld brauchen, und sie zahlen dort gut. Was macht es schon, wenn ich Wassergläser auffüllen und das dreckige Geschirr der Gäste abräumen werde? Das ist keine große Sache. Mexikaner sind bekannt dafür, die Jobs zu machen, für die sich die weißen Leute zu schade sind. Ich habe damit kein Problem. Und ich weiß, dass ich meinen Job so gut machen werde, dass ich in einem Monat zum Kellner befördert werde.

				Alex und Brittany verabschieden sich nach dem Frühstück mit Paco. Ich bekomme ein paar SMS von Marco, der mich fragt, ob ich vor der Arbeit was mit ihm und ein paar anderen Typen mache. Aber das muss bis später warten. Es kommt nicht infrage, dass meine Noten absacken. Denn dann kann ich das Raumfahrtprogramm vergessen.

				Nachdem ich für die Matheklausur nächste Woche und den Geschichtstest gebüffelt habe, gehe ich zur Arbeit. Es ist immer noch angenehm draußen, aber ich weiß, das wird nicht lange anhalten. In Illinois ist der Frühling nur der Auftakt vor einem glühend heißen Sommer. Irgendwann schlägt der Herbst mit aller Macht zu. Aber was einen wirklich in die Knie zwingt, ist die eisige Winterkälte mit Windböen, die einem ins Gesicht peitschen und den Wunsch in einem wecken, irgendwo zu leben, wo sie das Wort Schnee noch nie gehört haben. Schnee in Chicago ist vollkommen anders als Schnee in Boulder.

				Frau Remington erwartet mich am Empfang und teilt mich zur Arbeit mit einem Typen namens Richard ein. Er ist ein Mann mittleren Alters mit dünnem Haar, das sich kein bisschen bewegt. Entweder hat er es mit Haarspray zu Tode gebändigt oder es handelt sich um ein Haarteil.

				In der Umkleide der Angestellten händigt man mir meine Uniform aus – weiße Hosen und ein steifes weißes Hemd, auf dessen Brust in eine kleine Krone das Wort Brickstone gestickt ist. Richard darf eine schwarze Hose und ein weißes Hemd tragen, dazu ein schwarzes Jackett und Fliege. Er sieht aus, als wolle er auf eine Hochzeit. Ich dagegen sehe aus wie ein Typ, der Eiskrem aus einem Eiswagen verkauft.

				Ich verbringe den Abend als Richards Schatten. Mit zunehmender Stunde strömen die Gäste in den Salon. Ich helfe Richard, das Essen zu servieren, räume die Teller ab, fülle die Gläser auf und gleite mehr oder weniger problemlos durch den Abend.

				Bis Nikki Cruz mit ein paar Freunden hereinspaziert. Abgesehen von ihr sind sie alle weiß, was mich nicht dermaßen ankotzen sollte, wie es der Fall ist. Es ist kein Wunder, dass Nikki ihre mexikanische Seite verleugnet … Sie gibt sich mit niemandem ab, der Mexikaner ist. Ich kenne keinen von ihren Leuten, aber einer der Jungs trägt ein schwarzes Poloshirt, auf das in goldenen Buchstaben die Worte Chicago Academy Golf Team gestickt sind. 

				Jeder weiß, dass die Chicago Academy eine exklusive private Highschool ist, auf die Kids mit einem Haufen Kohle gehen. Sie sind dafür bekannt, Megasnobs zu sein, die teure, spritschluckende Schlitten fahren. Ich wette, keiner dieser pendejos könnte einen Vergaser von einer Lichtmaschine unterscheiden.

				Nikki hat ein tief ausgeschnittenes pinkfarbenes Sommerkleid an, das ihre Kurven betont. Verdammt, sie sieht heiß aus. Ich bin nicht der Einzige, dem das auffällt, denn die Typen von der Chicago Academy, die hinter ihr hermarschieren, starren ihr unverhohlen auf den Arsch.

				Richard tippt mir auf die Schulter. »Du hast beinah Wasser über Mrs Steinberg geschüttet«, sagt er in einem nicht gerade begeisterten Ton.

				»Entschuldigung«, murmle ich. Mist. Dass Nikki hier aufgetaucht ist, lenkt mich ab. 

				Ich beobachte, wie die Hostess Nikki und ihre Freunde zu einem Tisch in einer ruhigen Ecke beim Fenster führt. Wie es der Teufel will, gehört er zu Richards Bereich.

				»Schenk ihnen Wasser ein«, sagt Richard und deutet auf Nikkis Tisch. Ihr leises Lachen über etwas, das eins der anderen Mädchen gesagt hat, dringt quer durch den Raum an mein Ohr.

				Ich gehe mit einem Krug Eiswasser zu ihrem Tisch. Ich bin fürs Wasser verantwortlich. Alle Arten von Wasser. Der Hilfskellner ist für alle übrigen Getränke zuständig.

				»Hätten Sie gerne Leitungswasser, Mineralwasser oder stilles Wasser?«, frage ich sie. 

				Nikki sieht mit großen Augen zu mir hoch. »Luis, was machst du hier?«

				»Ich arbeite hier.«

				»Du kennst ihn?«, fragt einer der Academy-Typen. Der Typ mustert mich, offenbar versucht er, mich einzuschätzen, dann fragt er sie: »Ist das dein Cousin?«

				Nur weil wir beide Mexikaner sind, glaubt er, wir seien verwandt? Idiot.

				»Nein, wir ähm …« Nikki stolpert über die Worte.

				»Wir gehen zusammen zur Schule«, beende ich ihren Satz.

				»Wie süß«, sagt der Typ. »Mein Dad ist auf die Fairfield gegangen, bevor sie South- und Northside zusammengelegt haben. Er sagt, jetzt sei sie unterstes Niveau.«

				»Du bist so ein Snob«, sagt Nikki, eher belustigt als beleidigt über diesen Kommentar. »An der Fairfield herrscht Vielseitigkeit, kein spießiger Einheitsbrei wie an der Schule, auf die du gehst.«

				»Du bist ebenso ein Snob, wie ich es bin, Süße«, sagt der Typ.

				Derek und seine Freundin Kendall kommen rein und gesellen sich zu der Gruppe. Derek streckt die Hand aus, um meine zu schütteln. »Was geht, Mann? Du hast mir gar nicht erzählt, dass du hier arbeitest.«

				»Mein Bruder kennt …«

				Der Snob tippt mich am Ellbogen an. »Bring uns eine Flasche Mineralwasser«, befiehlt er und unterbricht mich mitten im Satz.

				Derek knurrt ihn wütend an. »Mensch, Hunter. Bringen sie einem an deiner tollen Schule nicht bei, dass man andere nicht mitten im Satz unterbricht?«

				Der Snob rollt mit den Augen. »Ich habe gerade achtzehn Löcher gespielt, Derek. Ich habe Durst. Verklag mich doch, weil ich den Kleinen um was zu trinken gebeten habe.«

				»Schon gut«, sage ich zu dem Snob, aber insgeheim denke ich: den Kleinen? Ein Typ, der so alt ist wie ich und noch dazu auf den Namen Hunter hört, hat mich gerade den Kleinen genannt. Unfassbar.

				Als ich mit dem Wasser und einer kleinen Schüssel Limetten in der Hand aus der Küche komme, schenke ich allen Wasser ein – auch Nikki. Ich wünschte, ich hätte nicht einen Hauch ihres süßen Parfüms eingeatmet, als ich mich zu ihr hinunterbeugte.

				Nachdem ich ihre Getränkewünsche erfüllt habe, beschäftige ich mich mit den übrigen Gästen. Ich hänge nicht in der Nähe von Nikkis Tisch rum und kehre nur dorthin zurück, um die Teller abzuräumen oder ihnen nachzuschenken. Nikki hat etwas an sich, das in mir den Wunsch weckt, zu erfahren, wie es sein würde, wenn wir zusammen wären. Es liegt an ihrer kratzbürstigen, temperamentvollen Art und der Tatsache, dass nichts, was ich bisher getan habe, ihren Schutzwall durchbrochen hat. Sie ist eine Herausforderung, der ich mich nur zu gern stellen würde.

				Ich hasse, dass es einem Teil von mir peinlich ist, Mädchen für alles für Derek, Nikki und Kendall zu sein.

				Als Nikkis Gruppe aufsteht, um zu gehen, hält mir Hunter eine Fünfzigdollarnote hin. »Für dich«, sagt er und macht eine Riesenshow daraus, sie mir zu geben, als wäre ich ein Fall für die Wohlfahrt. »Gib nicht alles auf einmal aus.«

				»Danke, Mann«, sage ich, obwohl ich ihm die Kohle am liebsten sonst wohin stecken würde. In den Arsch, um präzise zu sein – den Ort, wo er den Rest seiner Kohle bunkert, wie es aussieht.

				»Hey, Nik«, rufe ich ihr zu, als sie im Begriff ist, den Raum zu verlassen.

				Sie bleibt stehen und guckt zu mir zurück.

				Ich weiß, die anderen Typen beobachten uns, also trete ich dicht an sie ran und flüstere ihr ins Ohr: »Schick die Jungs in die Wüste, wenn ich mit der Arbeit fertig bin, und häng lieber mit mir ab, mi chava.«

				Sie zieht mich näher und flüstert in mein Ohr: »Träum weiter.« Dann stolziert sie aus dem Raum, während die Jungs mit dümmlicher Miene zwischen ihr und mir hin und her gucken.

				»Du solltest nicht mit ihr flirten«, rät Derek mir, bevor er dem Rest seiner Freunde aus dem Speisesaal folgt.

				»Warum nicht?«

				»Weil Nikki Krallen hat. Große, und sie fährt sie aus, wenn man es am wenigsten erwartet.«

				»Sie macht mir keine Angst«, versichere ich ihm.

				Er klopft mir auf die Schulter. »Das sollte sie aber.«

				Zwanzig Minuten später erkenne ich Nikkis Eltern wieder, als sie in den Speisesaal kommen und ebenfalls in Richards Bereich geführt werden.

				»Luis, du kommst mir bekannt vor«, sagt Dr. Cruz nach einem Blick auf mein Namensschild.

				»Alex Fuentes ist mein Bruder. Ich habe Sie und Ihre Familie auf seiner Hochzeit kennengelernt.«

				»Ah, ja. Deswegen kamst du mir bekannt vor. Es ist lange her.«

				Mrs Cruz lächelt zurückhaltend, beinah als hätte sie es einstudiert. »Alex hat uns erzählt, dass du nach Chicago zurückkommst. Wenn du irgendetwas brauchst, scheu dich nicht, uns anzurufen.«

				Ich nicke und bin unsicher, ob sie es ehrlich meint oder es nur aus Höflichkeit gesagt hat. »Danke.«

				Die Anwesenheit von Dr. und Mrs Cruz lässt mich vergessen, dass ich eigentlich längst andere Tische bedienen sollte. Bis Richard mich anstupst und mich daran erinnert, dass ich eine Job habe, den ich besser gut mache, wenn ich nicht riskieren will, gefeuert zu werden.

				Ich richte mich auf und werde wieder ganz geschäftsmäßig. »Hätten Sie gerne Mineralwasser, stilles oder Leitungswasser?«
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				Nikki

				Die Jungs von der Chicago Academy sind alle gleich. Sie haben aufgeblasene Egos und halten sich für McDreamy. Nach dem Essen hängen meine Freunde und ich bei den Volleyballplätzen vom Brickstone Club rum. Mein Bruder ist vor dem Essen ins Videospielzimmer verschwunden, weil er entdeckt hat, dass jemand seinen High Score beim Motorradrennen geknackt hat. Meine Eltern hören sich irgendeinen Vortrag in der Aula an.

				Hunter McBride sitzt neben mir, zusammen mit ein paar Jungs und Mädchen von der Chicago Academy. Sie wohnen in meiner Nachbarschaft, daher kenne ich sie schon ewig, aber seit der Junior High sind sie auf Privatschulen, während der Rest von uns auf öffentliche geht. Meine Mom wollte, dass ich auch auf die CA gehe, aber da alle meine Freunde öffentliche Schulen besuchen, habe ich mich ebenfalls dafür entschieden.

				Ich werfe einen Blick zu Kendall und Derek rüber, die auf der anderen Seite des Platzes ins Gespräch vertieft sind. Ich könnte nicht sagen, wer von ihnen unglücklicher aussieht. Seit diese ganze »Wo gehen wir aufs College«-Diskussion angefangen hat, kommen sie nicht mehr besonders gut miteinander klar. Ich schätze, ihnen ist endlich klar geworden, dass ihre Beziehung nicht ewig halten wird.

				Hunter stupst mich an und sagt: »Nikki, Wahrheit oder Pflicht?«

				Ich werfe den Kopf zurück. »Nicht schon wieder dieses dämliche Spiel. Das letzte Mal, als wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben, endete es damit, dass ich drei Burger essen musste und mich danach übergeben habe.«

				»Dann lass ich dich diesmal anfangen.«

				Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich seufze und frage mich, wie es mir gelingt, mich immer wieder in solche Situationen zu bringen. Ich brauche Kendall, damit sie mir aus der Patsche hilft, aber sie ist im Moment vollauf mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. 

				»Komm schon, Nikki«, sagt ein Typ namens Mason. »Das ist deine Chance, Hunter die Burgersache heimzuzahlen.«

				Ich werde spielen, aber nur, weil ich die besseren Karten habe. »Okay … Hunter, Wahrheit oder Pflicht?«

				Er zögert keine Sekunde. »Pflicht.«

				Jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen, von dem ich weiß, dass er es auf keinen Fall machen wird. Das wird ihm eine Lektion sein, dieses bescheuerte Spiel nie mehr mit mir zu spielen. »Ich will, dass du komplett angezogen in den Pool springst.«

				»Einverstanden.«

				»Echt?« Ich hätte nicht gedacht, dass er sich darauf einlässt. Hauptsächlich weil ich glaube, dass er nur Klamotten besitzt, die eine Spezialbehandlung in der Reinigung brauchen und von Hand gebügelt werden.

				»Jau«, sagt er. »Aber du musst mitkommen und es bezeugen.«

				Das ist nur fair. Der Rest der Gruppe wartet beim Volleyballfeld auf uns, während Hunter und ich über den Rasen auf den Außenpool zugehen.

				»Wirst du wirklich reinspringen?«, frage ich ihn.

				»Unbedingt.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Ich würde alles tun, was du mir befiehlst.«

				Ich verdrehe die Augen. Hunter kommt nicht damit klar, dass ich nicht mit ihm ausgehe, obwohl er doch aus dieser furchtbar einflussreichen Familie kommt. Er hat mir erzählt, sein Lebensziel sei es, mir ein Ja zu einer Verabredung abzuringen. Deswegen hat er ein Spiel daraus gemacht, mich immer wieder zu fragen. Die meisten Mädchen würden wahnsinnig gern wissen, wie es ist, mit Hunter McBride zusammen zu sein, dem Sohn des größten Immobilienmoguls von Chicago. Er geht ein- bis zweimal mit den Mädchen aus, dann langweilen sie ihn. Er weiß, dass aus uns nie im Leben ein Paar werden wird, aber das hält ihn nicht davon ab, sein Glück zu versuchen.

				Ich sollte nicht mitspielen, aber ich mache es. Hunter ist ein harmloser reicher Junge, der Freunde wie mich in seinem Leben braucht, die ihn am Boden halten. Es ist nicht leicht … er ist jahrelang verzogen worden und hat alles bekommen, was er wollte, und das hat sein Hirn in Mitleidenschaft gezogen. Kendall hält ihn für einen hoffnungslosen Fall, aber ich finde, er ist wie einer der Hunde aus dem Heim, um die ich mich ehrenamtlich kümmere – er braucht nur etwas Training.

				Wir öffnen das Tor zum Außenpool, der offiziell für Gäste geschlossen ist, weil es schon nach zehn ist.

				»Also was läuft da zwischen dir und dem Hilfskellner?«

				»Nichts.«

				»Ja, klar. Er hat dich die ganze Zeit angesehen. Und mir ist aufgefallen, dass deine Blicke mehr als einmal zu ihm gewandert sind.«

				»Quatsch. Du versuchst bloß, das Thema zu wechseln«, sage ich, weil ich spüre, wie meine Wangen allein bei der Erwähnung von Luis heiß werden. »Du beeilst dich besser und springst rein, bevor der Sicherheitsdienst kommt.«

				Hunter setzt sich auf eine Badeliege und zieht die Schuhe aus.

				»Ich habe mit Klamotten gesagt, Hunter.«

				Er lacht. »Das sind meine maßgefertigten Edward Green Schuhe, Süße. Die werde ich ganz bestimmt nicht nass machen.«

				Ich nehme einen seiner kostbaren Schuhe, stelle mich an den Beckenrand und tue so, als wolle ich ihn ins Wasser schmeißen.

				Er reißt erschrocken die Augen auf. »Das machst du besser nicht.«

				»Was wäre, wenn doch?«, frage ich und werfe den Schuh zu ihm zurück. Er muss lernen, dass materielle Dinge ihm nicht so viel bedeuten sollten.

				Er stellt beide Schuhe fein säuberlich unter die Liege. Was mich zu der Überlegung verleitet, ob die Kleider in seinem Schrank ordentlich gefaltet und nach Farben sortiert sind.

				»Wenn du meine Schuhe ins Wasser werfen würdest, würde ich das hier tun!«, sagt er und überrascht mich damit, dass er mich packt und mit mir im Arm in den Pool springt.

				Ich tauche prustend wieder auf. »Dafür bringe ich dich um!« Ich schwimme völlig durchnässt auf den Beckenrand zu und überlege fieberhaft, wie ich das hier meinen Eltern erklären soll. Ich stemme mich aus dem Pool und wringe mein Haar aus. »Ich hasse dich.«

				»Nein, tust du nicht. Ich glaube sogar, du magst mich ein klein wenig.«

				»Da liegst du falsch. Du schuldest mir ein paar neue Schuhe«, eröffne ich ihm. 

				»Kein Problem. Wann darf ich dich zum Einkaufen ausführen?« Hunter kommt aus dem Pool. Sein Hemd klebt an seiner Brust, seine Hose klebt an seinen Beinen … und er starrt genau auf meinen Busen. Ich sehe an mir runter, und mir wird klar, dass mein Kleid wie eine zweite Haut an mir haftet.

				»Niemals. Ich schicke dir eine E-Mail mit der Größe und einem Foto von ihnen.«

				Hunter starrt meine hochhackigen Schuhe an. »Von welchem Designer sind sie?«

				»Keine Ahnung. Ich habe sie bei Target gekauft.«

				Er lacht. »Weiß du eigentlich, wie süß du bist?«

				»Nicht wenn ich nass bin und mir das Make-up das Gesicht runterläuft. Ich bin sicher, dank dir sehe ich furchtbar aus.«

				»Du siehst heiß aus, Nikki. Superheiß.« Er kommt näher. »Wir sind beide nass. Du weißt, was das bedeutet, oder?«

				»Dass ich nie wieder Wahrheit oder Pflicht mit dir spiele?«

				»Nein. Es bedeutet, dass wir etwas gemeinsam haben. Ich bin vielleicht kein Mexikaner, aber wir sind beide komplett durchnässt.«

				»Du greifst nach Strohhalmen, Hunter. Nass zu sein, bedeutet nicht, dass wir etwas gemeinsam haben.«

				»Halt einfach die Klappe und spiel mit. Ich wäre jederzeit bereit, ein bisschen Spaß zu haben, weißt du. Du hast keinen Freund, ich habe keine Freundin …«

				Er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ich lege meine Hand auf seine Brust und hindere ihn daran.

				»Bring mich nicht zum Lachen. Ich mein es ernst.«

				»Komm schon, Nik.« Er senkt den Blick auf meinen Busen. »Dein Körper hat eine Botschaft für dich.«

				Wenn er damit meine harten Brustwarzen meint, liegt das an dem Windstoß, der gerade über mich hinweggefegt ist und mich zum Frösteln gebracht hat. Wir befinden uns in den Suburbs von Chicago – kein Mädchen ist immun gegen den Chicagoer Wind.

				»Der Pool ist für Gäste geschlossen«, sagt ein Junge vom Tor aus. Ein paar Angestellte stehen hinter ihm, bereit zur Angestellten-Late-Night in den Pool zu hüpfen. Luis ist auch darunter, er unterhält sich mit der Hostess aus dem Speisesaal.

				»Der Pool ist geschlossen?«, fragt Hunter, als sei ihm das nicht bewusst gewesen, und zwinkert mir zu, damit ich mitspiele. Er ist gut darin, sich dumm zu stellen, das muss ich ihm lassen.

				»Sie müssen morgen wiederkommen«, sagt der Typ vom Sicherheitspersonal. »Nach zehn ist er nur noch für die Angestellten geöffnet.«

				»Tut uns leid.« Hunter schnappt sich seine Schuhe, nimmt meine Hand und führt mich aus dem Poolbereich.

				»Hey«, sagt Luis, als Hunter und ich an ihm vorbeikommen.

				»Hey«, erwidere ich wenig einfallsreich.

				Ich löse meine Hand aus Hunters Umklammerung. »Erinnere mich daran, nie wieder Wahrheit oder Pflicht mit dir zu spielen.«

				Hunter lacht. »Machst du Witze? Das war lustig. Ich wette, ich hätte den Sicherheitstypen bestechen können, dass wir bleiben dürfen. Nächstes Mal musst du mit zu mir nach Hause kommen und mit mir in den Whirlpool gehen.«

				»Träum weiter.«

				Beim Volleyballfeld sehe ich meine Eltern mit meinen Freunden reden.

				»Was ist denn mit euch passiert?«, fragt Dad, als er unsere nassen Sachen bemerkt. »Ihr seid ja beide völlig durchnässt.«

				Ich werde auf keinen Fall zugeben, dass ich Wahrheit oder Pflicht gespielt habe. Es ist besser, einen auf beschränkten Teenager zu machen. »Hunter dachte, es wäre witzig, wenn wir in unseren Klamotten schwimmen gehen«, berichte ich ihm.

				Hunter reißt den Mund in gespieltem Schock weit auf und zeigt anklagend auf mich. »Sie hat mich dazu gezwungen.«

				Mom schüttelt den Kopf. »Ich glaube, die Party ist vorbei, Nikki. Zeit, nach Hause zu fahren.«

				»Ich komme mit euch«, sagt Kendall und gesellt sich zu uns. Sie lässt Derek schmollend zurück.

				Als wir zum Auto gehen, werfe ich einen Blick zum Poolbereich, wo die Angestellten entspannt abhängen. Obwohl er nicht voll beleuchtet ist, kann ich Luis auf einer der Liegen erkennen. Er unterhält sich noch immer mit der Hostess.

				»Wir sind Luis Fuentes begegnet«, sagt Dad, als wir losfahren. »Du erinnerst dich doch an ihn, oder Nikki? Er ist Alex’ Bruder. Ein sehr heller Junge.«

				»Ich weiß«, sage ich. »Er ist in meinem Chemiekurs.«

				»Na, wenn Luis mal nicht seine wilde Ader entdeckt, jetzt, da er wieder auf der Southside lebt«, sagt Mom warnend. »Lass dich nicht mit ihm ein.«

				»Ich habe kaum zwei Worte mit ihm gewechselt«, lasse ich meine überfürsorgliche Mutter wissen. Aber eigentlich würde ich viel lieber genervt aufstöhnen.

				Es ist einfach, Anmachen von Typen wie Hunter zurückzuweisen, weil ich mich nicht zu ihnen hingezogen fühle. Wenn Luis und ich im selben Raum sind, macht mich seine Anwesenheit so nervös, dass ich mich frage, wie lange ich den Schutzwall noch aufrechterhalten kann, bevor er ihn zum Einstürzen bringt. Seine Großspurigkeit, sein Selbstvertrauen, seine wiederholten Versuche, mich anzugraben … sie durchbrechen meinen Verteidigungswall, und ich muss mich selbst immer wieder warnen, dass ein Junge wie Luis durchaus fähig ist, mir die Kontrolle zu entreißen.

				Stark zu sein, war noch nie so schwer.

			

		

	
		
			
				

				15

				Luis

				Am Montagmorgen überfällt mich Nikki vor meinem Spind, kaum dass ich die Schule betreten habe.

				»Wie stehen die Chancen, dass ich dich überreden kann, dir einen anderen Job zu suchen?«, fragt sie mich.

				Sie sagt es, als könne ich mit einem Fingerschnipsen einen neuen Job finden. »Wo liegt das Problem, chica?«

				»Das Problem ist, dass ich nicht will, dass meine Freunde sich fragen, woher wir uns kennen und ob wir noch eine Rechnung miteinander offen haben … denn das haben wir nicht.«

				»Warum kümmert es dich, was andere Leute denken?«

				»Ist eben so«, sagt sie. »Alle wissen, dass ich keinen Freund habe und auch keinen will.«

				Ich lache. »Und wer war der Typ, mit dem du Samstagabend in den Pool gehüpft bist?«

				»Hunter ist bloß ein Freund.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und gibt eine ziemlich überzeugende Kopie unserer Chemielehrerin ab. Jetzt fehlt nur noch der funkelnde Blick, der Stahl zum Schmelzen bringen kann.

				»Also springst du mit Jungs in die Kiste, mit denen du nicht zusammen bist? Respekt«, sage ich. 

				»Ich springe mit niemandem in die Kiste.«

				Marco steckt seinen Kopf zwischen uns. »Tust du wohl, Nikki. Das weiß ich aus erster Hand.« Er klopft mir mit dem Handrücken an die Brust. »Aber sie zieht vor, es Liebe machen zu nennen. Stimmt’s oder hab ich recht, puta?«

				»Lass sie in Ruhe, Mann«, weise ich Marco mit strenger Stimme zurecht, aber als ich ihm in die Augen blicke und sehe, dass sie blutunterlaufen sind, wird mir klar, dass er völlig stoned ist.

				»Warum sollte ich?« Marco legt einen Arm um Nikki und küsst sie provozierend auf die Wange. Sie bewegt keinen Muskel. »Nikki hier mag es heiß und dreckig, oder Baby?«

				Sie zuckt zusammen. Ich stoße ihn von ihr weg und sage zu ihm: »Komm schon, Mann. Sei kein pendejo.«

				Sie rennt wie der Blitz den Flur runter und verschwindet.

				»Seit wir Schluss gemacht haben, hängt sie nur noch mit reichen weißen Typen rum. Ab und zu muss sie jemand daran erinnern, wie es war, mit einem Latinohengst zusammen zu sein«, sagt Marco.

				Ich nehme die Bücher aus meinem Spind und mache mich auf den Weg zum Unterricht. »Du solltest wahrscheinlich besser nach Hause gehen und deinen Rausch ausschlafen, ese.«

				»Ich muss in der Schule bleiben«, erwidert er. »Wenn ich fehle, lassen sie mich nicht an den Tryouts für die Fußballmannschaft teilnehmen.«

				Die Ausscheidungswettkämpfe finden heute und morgen nach Schulschluss statt. An der Flatiron High war Fußball kein populärer Sport, aber an der Fairfield ist er offenbar ganz groß, denn alle reden darüber. Sogar ein paar der Mädchen haben davon gesprochen, sich die Tryouts anzusehen.

				Nikki sehe ich erst am Ende des Tages im Chemieunterricht wieder. Sie steht mir am Labortisch gegenüber. »Was geht?«, frage ich. 

				Sie antwortet nicht. 

				»Marco hat das heute Morgen nicht so gemeint.«

				»Doch, hat er. Ihr Kerle seid alle gleich. Lass mich in Ruhe.«

				»Warum hasst Nikki mich so sehr?«, frage ich Derek.

				Er lacht. »Nikki hasst jeden Typen, der sie an Marco erinnert. Du bist Mexikaner, er ist Mexikaner … und was noch schlimmer ist, ihr seid befreundet. Mehr braucht es nicht.«

				»Also angelt sie sich stattdessen Typen wie Hunter?«

				Er schüttelt den Kopf. »Frag mich nicht. Ich habe genug Probleme mit meiner eigenen Beziehung. Das Letzte, was ich will, ist, die von jemand anderem zu analysieren.« Derek und ich fangen damit an, unsere Laborstation herzurichten, während wir auf Mrs Petersons Anweisungen warten. »Hattest du schon mal ’ne Freundin?«, fragt er mich.

				»Keine, die mir groß was bedeutet hätte – nichts, was länger als ein paar Wochen gehalten hat.« In Mexiko bin ich mit einem Mädchen gegangen, aber ihre Eltern mochten mich nicht. Sie sagten, sie wollten nicht, dass ihre Tochter sich mit einem armen Schlucker abgibt. Ich wette, wenn ihre Eltern wüssten, dass ich wieder in den USA lebe, würden sie sich schwarzärgern, dass wir uns getrennt haben. Ein One-Way-Ticket in die Staaten zu ergattern, ohne sich als Flüchtling über die Grenze schleichen zu müssen, ist wie ein Lottogewinn.

				»Ein paar von uns wollen dir nachher beim Fußball zusehen«, sagt Mariana zu mir und beugt sich über den Labortisch. »Ich habe gehört, du bewegst dich wie ein Tänzer über das Spielfeld.«

				Nikki schnaubt.

				»Tisch eins, ich höre euch reden!«, ruft Peterson quer durch den Raum. »Wollt ihr vier gerne nachsitzen? Ich habe da nämlich noch ein paar Nachsitzzettel in meinem Pult, die bereits Staub ansetzen. Und ihr wisst, wie sehr ich Staub verabscheue.«

				Nachdem es zum Schulschluss geläutet hat, machen Derek und ich uns auf den Weg zur Umkleide. Beim Sport verschwimmen die sozialen Unterschiede. Der Trainer steckt Marco und mich in dieselbe Mannschaft und wir dominieren das Team. Der gegnerischen Mannschaft gelingt nicht ein Tor. Justin Dougan, der zufällig unser Torhüter ist, stößt mich von hinten, als ich nah an unserem Tor einen Ball abblocke. 

				»Was zum Teufel soll das, Dougan? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir sind im selben Team.«

				»Ups«, sagt er sarkastisch, dann streckt er die Hand aus, sodass jeder, der uns zusieht, annehmen würde, er wolle mir aufhelfen.

				Ich schlage seine Hand weg. »Bist du schon als Arschloch auf die Welt gekommen?«

				»Halt’s Maul, Fuentes. Wir sind vielleicht im selben Team, aber wir werden niemals in derselben Liga spielen.«

				Derek, der neben mir steht, sagt: »Krieg dich wieder ein, Dougan.«

				»Schon gut«, wiegle ich ab und ignoriere Dougan den Rest des Spiels.

				Nach den Tryouts gehen wir alle zusammen zu dem Hot-Dog-Teil, das einen Block von der Schule entfernt ist. Derek ist den ganzen Weg dorthin in Gedanken. Er holt sein Handy raus und beginnt zu tippen, kaum dass wir unser Essen haben und Platz nehmen.

				»Gehst du schon lange mit Kendall?«, frage ich ihn.

				»Seit diesem Sommer«, erwidert er. »Sie vertraut mir nicht. Sie glaubt, ich werde sie betrügen oder eine andere finden, wenn wir auf unterschiedliche Unis gehen.« Er schiebt sich ein paar Pommes in den Mund. »Ich liebe sie, weißt du. Ich kann mir nicht mal vorstellen, mit einer anderen zusammen zu sein.«

				»Weiß sie, dass du langfristige Pläne hast?«

				»Scheiße, Luis, das sage ich ihr immer wieder. Aber Nikki impft ihr schon die ganze Zeit negative Gedanken und Zweifel ein. Versteh mich nicht falsch … ich habe kein Problem mit Nikki, aber ich glaube, sie denkt, wir Jungs wären alle nur darauf aus, so viele Mädchen wie möglich flachzulegen. Ich wünschte, sie hätte einen Freund, dann wäre sie vielleicht etwas lockerer.« Er nickt in meine Richtung. »Du könntest doch mit ihr ausgehen.«

				Ich denke an Nikkis kratzbürstige Art, die in Kombination mit ihrer empfindsamen Verletzbarkeit eine magische Anziehungskraft auf mich ausübt. Außerdem bringt ihre Schönheit einen um den Verstand und ihr Körper hat bestimmt schon viele Jungs zu wilden Fantasien inspiriert. Ich habe Angst, sie nie wieder loslassen zu wollen, wenn ich anfange, mit ihr auszugehen. Das müsste ich aber. Denn zu meinen langfristigen Plänen gehört nicht, mich fest an ein Mädchen zu binden.

				»Also würdest du mit ihr ausgehen oder nicht?«, fragt Derek.

				»Ich würde mit ihr ausgehen«, räume ich ein.

				»Ich will Kendall überreden, nächstes Wochenende mit auf mein Boot zu kommen. Komm doch auch. Ich sorge dafür, dass Kendall Nikki mitbringt.«

				»Nikki wird nicht kommen, wenn sie weiß, dass ich auch da sein werde«, gebe ich zu bedenken.

				»Überlass das mir.«

				Ein Junge, den ich nicht kenne, geht an uns vorbei. »Hey, Ben!«, sagt Derek.

				Der Junge winkt flüchtig und eilt in den benachbarten Raum, in dem einige Spielautomaten stehen.

				»Das ist Ben Cruz, Nikkis Bruder«, erklärt Derek. »Er ist Freshman und lässt einen komplett links liegen, wenn man nichts mit Computerspielen am Hut hat.«

				»Computerspiele, hm?«, sage ich.

				»Yep.«

				Nach dem Essen, als die meisten schon gegangen sind, schlendere ich in das Spielzimmer.

				Ben spielt gerade irgendein Spiel, bei dem Außerirdische reihenweise abgeknallt werden. Ich trete neben ihn. Er ist total versunken und guckt erst hoch, als das Spiel aus ist.

				»Du bist Nikkis Bruder, richtig?«, frage ich, bevor er eine weitere Münze in den Automatenschlitz schieben kann.

				Er sieht mich an, dann wendet er sich wieder seinem Spiel zu.

				»Ich bin Luis Fuentes«, eröffne ich ihm.

				Er beginnt, Außerirdische abzuknallen. »Ich weiß, wer du bist. Du bist Alex’ Bruder.«

				»Woher weißt du das?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Fotografisches Gedächtnis, nehme ich mal an.«

				Gamer lieben es, wenn man ihre Sprache spricht. »Hast du je World of Warcraft gespielt?«

				»Klar.«

				»Das hat ganz schön kranke Grafiken.« Ich habe mal WoW gespielt, aber der kostenlose Testzeitraum lief ab und die monatliche Gebühr hätte ich mir auf gar keinen Fall leisten können. »Abgefahrenes Spiel«, sage ich zu ihm.

				Als er erfährt, dass ich WoW gespielt habe, leuchtet sein Gesicht auf. »Ich spiele es seit zwei Jahren«, erzählt er. »Ich entwerfe gerade mein eigenes Adventuregame mit geilen Grafiken und Leveln, genau wie bei Warcraft. Aber niemand außer Gamern interessiert sich so richtig dafür.«

				»Ich wette, es ist cool.« Ich weiß Strategiespiele für den Computer auf jeden Fall zu schätzen.

				»Ich würde es dir zeigen …« Er zögert. »Aber du willst wahrscheinlich nicht mit zu mir nach Hause kommen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich ein Computerfreak und Freshman bin, und du bist ein Senior, der mit den harten Jungs und den Sportlern rumhängt. Und außerdem habe ich meine Schwester zu ihren Freunden sagen hören, dass du ein Arsch bist.«

				Marco brüllt: »Yo, Luis. Wir gehen alle rüber zu Juan. Komm, ich nehm dich mit.«

				Ben erstarrt, als Marcos Stimme durch den Raum schallt. Der arme Kerl hat eine Scheißangst vor Marco. Hat es mit Nikki zu tun? Oder gab es in der Vergangenheit ein Problem zwischen Marco und Ben?

				»Ich bleibe noch hier«, sage ich zu Marco.

				Er lacht. »Ist gut. Aber wenn es dir langweilig wird, dich mit den Freaks abzugeben, ruf mich an.«

				Ben tut so, als hätte er die Beleidigung nicht gehört. Wir reden über die Vor- und Nachteile von Onlinespielen gegenüber traditionellen Spielkonsolen. Es dauert nicht lange, bis Ben darauf besteht, dass ich mit zu ihm komme, damit er mir das neue Spiel zeigen kann, an dem er gerade arbeitet und das ein Mix aus beidem sein wird. Der Kleine ist aufgeregter, als ich es wäre, wenn man mir einen Camaro vor die Tür stellen würde.

				Ich folge Ben die Auffahrt zu seinem Haus hoch. Spätestens drinnen fällt es mir schwer, mich nicht beeindruckt zu zeigen. Jeder Raum ist in anderen wilden Mustern und Farben dekoriert. Sie haben ein Computerzimmer im Dschungelstil mit einem Stofftiger in der Ecke.

				Ben hat einen Superhightech-Computer mit einem riesigen Monitor, der aussieht wie ein Flachbildfernseher. Ich wette, komplett kostet das Ganze an die viertausend.

				Ben erklärt mir, wie das Spiel gespielt wird, das er entwickelt hat. Ich entscheide mich, ein Drachentöter zu sein, und meine Mission ist, den finsteren Drachen zu bekämpfen, der meine Prinzessin bewacht. Mitten in der Schlacht friert der Drache plötzlich ein. Ben nimmt mir den Controller ab. 

				»Ich muss diesen Bug unbedingt wegbekommen«, sagt er. Ich versuche, ihm zu helfen, obwohl Programmieren nicht gerade zu meinen Stärken zählt.

				»Was machst du denn hier?«, fragt Nikki, als sie ins Computerzimmer spaziert.

				»Ich spiele mit deinem Bruder.«

				»Er ist ein Freshman«, sagt sie.

				»Na und? Luis ist Gamer«, erzählt Ben ihr stolz. »Genau wie ich. Wir Gamer müssen zusammenhalten.«

				Nikki sieht mich finster an. »Luis ist kein Gamer, Ben.« Sie schnaubt und stürmt aus dem Zimmer.

				»Bin gleich wieder da«, sage ich zu Ben, dann renne ich hinter Nikki her. Sie ist auf dem Weg zur Treppe, aber ich packe sie am Ellbogen und zwinge sie, mich anzusehen. »Was ist dein Problem?«

				»Ich kann dich nicht ausstehen.«

				»Du hast mir nicht mal eine Chance gegeben.«

				Sie lacht. »Das brauche ich auch nicht. Du bist anmaßender, als dir guttut.«

				»Das ist bloß Tarnung für die extreme Unsicherheit, die mich packt, wenn es um dich geht. Vielleicht würde ein Kuss den Beweis liefern, ob da was zwischen uns läuft oder nicht.«

				»Nur ein Kuss?«

				Ich nicke. »Du weißt nicht, was dir entgeht.«

				Sie schließt den Abstand zwischen uns, und bevor mein Verstand Zeit hat zu checken, was passieren wird, greift Nikki in mein Haar und zieht meinen Kopf zu ihrem herunter, sodass unsere Lippen sich federleicht berühren.

				So viel zum Thema Adrenalinrausch.

				»Küsst du nur mit den Lippen?«, flüstert sie, dann fährt sie mit ihren Lippen an meinen entlang. »Oder traust du dich mehr?« Ihre Zunge stößt in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus zwischen meine Lippen, sofort schießen mir Bilder von einem intimeren Szenario durch meinen Kopf.

				Ich behalte die Hände an den Seiten meiner Oberschenkel und überlasse ihr die Kontrolle. Das bedeutet, dass ich mich im Griff habe, obwohl sie den Kuss kontrolliert. Ich weiß, sie spielt mit mir. Sie macht mich ganz heiß und rattenscharf, nur um mich später abblitzen lassen zu können.

				Das ist mir klar. Und doch habe ich das Gefühl, dass sie diejenige ist, die allmählich die Kontrolle verliert.

				»Ich traue mich auf jeden Fall mehr.« Ich berühre ihre Zunge mit meiner. Sie ist heiß und nass und fühlt sich unfassbar himmlisch an. Ein leises Stöhnen entschlüpft ihren Lippen, und ich schwöre, es hört sich an wie: »Oh, Luis«, und das ist der Punkt, an dem ich verloren bin.

				Nikki an sich ist schon Adrenalin pur. Ich löse mich von ihr und umfange ihre hochrote Wange sanft mit einer Hand.

				Wir sehen uns einfach nur an. »Was machst du da?«, fragt sie.

				»Dich ansehen. Die Anziehungskraft zwischen uns sprengt alles, oder?«

				»Nö.« Sie hält meinem Blick stand, wahrscheinlich hofft sie, dass ich zuerst weggucke. Als ich es nicht tue, tritt sie einen Schritt zurück, und ein großspuriges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Sie macht »tztztz« und schüttelt den Kopf. »Tut mir echt leid, Luis, aber du bist ganz schön aus der Übung. Dein Zungenspiel war ein bisschen unbeholfen. Ich meine, es war nicht total grottig. Du hast durchaus Potential, aber ganz offensichtlich passen wir nicht zusammen.«

				Während ich sprachlos dastehe, geht mir durch den Kopf, dass dieses Mädchen eine Hexe ist und kein Engel. Sie hat mich definitiv verhext, und ich hechle danach, sie um die Chance anzuflehen, es wieder zu tun – und zwar sofort. Das war nicht nur Spaß und mein Zungenspiel ist alles andere als unbeholfen. Ich hatte Spaß mit anderen Mädchen. Mit vielen. Keine von ihnen hat sich je beschwert.

				Als ich ihr in die Augen gesehen habe und sie fest in meine blickte, war da etwas. Etwas, das sich nicht leugnen lässt.

				Nikki wischt sich die Lippen mit dem Handrücken ab. »Wag es ja nicht, irgendwem zu erzählen, dass wir uns geküsst haben.«

				Warum, weil ich ein armer Mexikaner bin und nach ihrer Marco-Erfahrung für sie nur noch Jungs infrage kommen, die mit Fünfzigdollarnoten herumwedeln, als sei es Schmierpapier?

				Ben kommt zu uns auf den Flur und fragt: »Was habt ihr zwei gemacht?«

				Nikki sagt: »Nichts«, während ich gleichzeitig sage: »Deine Schwester und ich haben gerade rumgeknutscht.«
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				Nikki

				Manchmal gibt es Dinge, die man besser vergisst. Dass ich Luis geküsst habe, ist eins von ihnen. Na schön, es war nicht so übel, wie ich behauptet habe … in Wahrheit kann ich nicht aufhören, mir vorzustellen, es wieder zu tun. Aber das braucht er ja nicht zu wissen. Ich habe es geschafft, die ganze Woche in der Schule nicht mit ihm zu reden, was perfekt war. Bloß dass es eine Menge Energie verschlingt, jemandem zu meiden, der unübersehbar ist.

				An den Sonntagvormittagen helfe ich ehrenamtlich in dem Hundeheim bei uns um die Ecke aus. Als ich dort eintreffe, erzählt mir die Leiterin Sue, dass heute Morgen eine neue Hündin namens Granny abgegeben wurde.

				»Sie ist blind«, berichtet Sue, und mir bricht es das Herz. »Eine Bulldogge. Wahrscheinlich zwischen neun und zehn Jahre alt. Ihr betagter Besitzer ist gestorben und niemand aus der Familie konnte den Hund nehmen.«

				Ich habe schon viele alte Hunde in ihren Zwingern im Heim sterben sehen, weil nur wenige Menschen bereit sind, die höheren medizinischen Kosten zu tragen, die ein älterer Hund normalerweise verursacht. Hinzu kommt, dass die Leute keinen Hund wollen, der nicht mehr lange bei ihnen sein wird.

				»Wo ist sie?«, frage ich.

				»Zwinger dreiunddreißig. Du kannst mit ihr Gassi gehen und dann beginnen, die Käfige auf der Westseite zu säubern.«

				Ich gehe sofort zur Nummer dreiunddreißig. Granny liegt in einer Ecke, ihr Kopf ruht auf dem Boden.

				»Hallo, mein Mädchen«, sage ich und schließe die Zwingertür auf.

				Sie hebt den Kopf, als ich sie streichle und legt ihn in meinen Schoß. Ich lerne schnell, dass Granny es mag, wenn man ihren Bauch krault. Ich gehe mit ihr Gassi und führe sie zu der offenen Rasenfläche hinter dem Gebäude, damit sie etwas herumschnüffeln kann.

				Ich führe auch die anderen Hunde aus, aber die ganze Zeit denke ich an Granny. Ich kehre fünfmal zu ihrem Zwinger zurück, um ihren Bauch zu kraulen.

				»Ich komme morgen wieder, um nach Granny zu sehen«, informiere ich Sue in meiner Pause. 

				»Du stehst nicht auf dem Plan.«

				»Ich weiß. Aber mir ist aufgefallen, dass ihre Schüssel voll war. Ich habe sie mit der Hand gefüttert. Wenn sie morgen wieder nicht frisst, werde ich ihr helfen.«

				Sue rollt mit den Augen. »Sie wird fressen, Nikki. Gesunde Hunde hungern sich nicht zu Tode.«

				»Depressive schon«, erwidere ich. »Und sie ist depressiv.«

				»Zu dumm, dass wir kein Geld für einen Hundpsychologen haben, hm?«

				»Aber du hast mich«, erinnere ich sie.

				Ich verbringe den Rest der Zeit damit, mich um die anderen Hunde zu kümmern, dann fahre ich nach Hause, um unter die Dusche zu springen.

				Als ich dort ankomme, wartet Kendall schon auf mich. Sie starrt entsetzt die Dreckflecken auf meiner Jeans an. »Bist du voller Hundebazillen?«

				»Yep.«

				Sie hebt abwehrend die Hände. »Igitt. Fass mich bloß nicht an. Ich werde draußen warten, während du duschen gehst. Beeil dich!«

				Wir haben schon seit einer Weile geplant, auf Dereks Boot in Fox Lake zu gehen. Es ist eigentlich nicht sein Boot, sondern das von seinen Eltern.

				Zwanzig Minuten später komme ich aus dem Haus gerannt – geduscht und bereit, den Rest des Tages mit Relaxen und Sonnenbaden auf dem Boot zu verbringen.

				»Also …«, sagt Kendall, als wir in ihrem Auto sitzen. »Willst du darüber reden, was seit dem Kuss zwischen dir und Luis läuft?«

				Ich habe Kendall nach dem Kuss angerufen und ihr alles erzählt. »Nichts. Du weißt, ich habe nur mit Luis rumgeknutscht, um mir selbst etwas zu beweisen … und ihm.«

				»Und das wäre …«

				»Dass ich einen Jungen küssen kann, ohne Gefühle für ihn zu entwickeln.«

				»Und wie hat das für dich geklappt?«

				Ich sehe aus dem Fenster. »Ich bin gefühlsmäßig nicht so immun, wie ich es gerne wäre. Ich bin nur froh, dass wir heute mit dem Boot rausfahren und ich wieder einen klaren Kopf bekommen kann. Ich möchte mit niemandem etwas anfangen, Kendall. Besonders nicht mit jemandem wie …«

				»Wie Marco?«, sagt Kendall und beendet damit meinen Satz.

				»Ja. Das kann ich nicht machen.«

				Kendall zuckt mit den Schultern. »Was ist, wenn Luis anders ist, Nik? Was, wenn er dich mag und du ihn magst und alles gut geht?«

				»So funktioniert das doch nicht. Du liebst Derek und Derek liebt dich. Trotzdem habt ihr zwei Probleme.«

				»Ich gehe heute mit auf sein Boot, oder? Ich versuche, den Moment zu leben, anstatt von unserer unausweichlichen Zukunft besessen zu sein.«

				»Und du findest, das sollte ich auch?«

				Nach der fünfundvierzigminütigen Fahrt biegt sie auf den Schotterweg ab. »Ich finde, dass du glücklich sein solltest. Du bestrafst dich jetzt schon seit zwei Jahren, Nikki.«

				»Ich will nicht wieder verletzt werden.« Ich lächle und umarme sie fest. »Aber ich liebe dich dafür, dass du mich glücklich sehen willst.«

				Kendall war für mich da, nachdem ich das Baby verloren hatte. Sie hat mir zugehört, wie ich Stunde um Stunde, Tag für Tag, Nacht für Nacht weinte, bis keine Tränen mehr übrig waren. Wenn ich sie zum Reden brauchte, jemanden, der mir irgendetwas erzählte, das mich von dem ablenken würde, was passiert war, war sie an meiner Seite. Sie redete über alles und nichts, bis sie heiser war. Und wenn ich nicht reden wollte, saßen wir stundenlang schweigend da. Sie kaufte mir Eiskrem und Grußkarten von Hallmark mit ermutigenden Worten und versicherte mir, eines Tages würde mein Herz heilen, selbst wenn mein Körper für immer versehrt bliebe.

				»Versuch einfach, Spaß zu haben, okay?« Wir umrunden Dereks Haus am See und laufen auf den privaten Bootsanlegesteg zu.

				»Hallo Mädels!«, ruft Derek vom Boot. »Ihr seid spät dran.«

				»Nikki musste sich noch die Hundebazillen abwaschen«, sagt Kendall. Zum ersten Mal seit einer Woche schlingt sie die Arme um Derek und gibt ihm einen Kuss. Ich freue mich, dass es wieder besser zwischen ihnen steht, obwohl ich zugeben muss, dass ich so meine Zweifel habe, was ihre Beziehung angeht.

				Es versetzt mir einen Schock, Luis im Bug sitzen zu sehen. Er trägt nichts weiter als eine lange Badeshorts, die seinen natürlich gebräunten Waschbrettbauch und eine dünne Linie Haar unverhüllt lässt, die an seinem Nabel beginnt und im Bund der auf den Hüften sitzenden Badehose verschwindet.

				Wow. Ich hasse, dass ich versucht bin, ihn sabbernd anzustarren.

				»Wer hat dich eingeladen?«, frage ich.

				»Du offenbar nicht«, entgegnet er.

				»Gönn dem armen Kerl mal ’ne Pause«, schaltet Derek sich ein, der schon am Steuerrad steht.

				»Glaub ja nicht, das hier sei ein Date«, sage ich leise zu Luis, als er aufsteht und mir seine Hand anbietet, um mir auf das Boot zu helfen.

				Luis runzelt die Augenbrauen. »Wer hat hier was von einem Date gesagt? Ich hab nichts von einem Date gesagt. Hey, Derek, hast du was von einem Date gesagt?«

				»Eigentlich warst du das. Du hast gesagt, du würdest Nikki gerne fragen, ob sie mit dir ausgeht, wärst aber zu schissig dazu.«

				»Das scheint ja ein interessanter Nachmittag zu werden. Luis, zwischen uns wird nichts passieren. Wir haben uns geküsst. Es war eine blöde Idee. Das war’s.«

				Luis macht ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen und zwinkert mir zu. »Was immer du sagst, mi chava.«

				»Hör auf, mich so zu nennen.«

				»Mm-mm«, sagt er ablehnend.

				Derek lässt den Motor an und bald darauf fliegen wir über das Wasser. Derek und Kendall stehen am Steuer und Luis und ich sitzen im Heck. Ich habe Luis gegenüber Platz genommen, anstatt neben ihm, hauptsächlich weil ich Angst habe, ich könnte mich, während wir über die Wellen schießen, panisch an ihn klammern. Ich liebe es, auf einem Boot zu sein, aber ich ziehe ein langsames Tempo vor. Unglücklicherweise teilt Derek diese Philosophie nicht. An die Reling gekrallt, bete ich, dass wir nicht kentern.

				Ich werfe Luis einen Blick zu. Er guckt fasziniert über die Reling nach unten und beobachtet, wie das Wasser an die Seite des Bootes schlägt. Ihm macht der Ritt definitiv Spaß.

				Als wir im Kielwasser eines anderen Bootes über eine besonders unruhige Welle fahren, schließe ich die Augen und umklammere die Reling fester. 

				»Hast du Angst?«, ruft Luis mir über den Motorenlärm hinweg zu. Plötzlich ist er an meiner Seite. Ich kann die Hitze seines Körpers neben meinem spüren, und ich bin versucht, die Arme nach ihm auszustrecken, damit er mich festhält. Ich öffne die Augen und lasse den Blick schweifen, während die Szenerie an uns vorbeihuscht.

				Ich brauche keinen Kerl, um mich sicher zu fühlen. Das schaffe ich ganz allein. Die Reling gibt mir Halt. »Mir geht es gut.«

				»Du lügst. Wenn du die Reling noch fester umklammerst, wirst du die Blutzirkulation in deinen Fingern abschneiden.« Er rückt näher zu mir. »Ich möchte dich festhalten, Nikki. Lässt du mich?«
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				Luis

				Ich weiß nicht, was dieses Mädchen an sich hat. Sie ist verletzbar und willensstark zugleich. Sie löst in mir den Wunsch aus, sie zu beschützen und gleichzeitig Stein für Stein der Mauer abzutragen, die sie um sich errichtet hat.

				»Lass mich dich festhalten«, sage ich wieder. 

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

				Ich rücke von ihr ab. Sie hält mich auf Abstand.

				»Ist es wegen Hunter oder einem anderen Typen?«

				»Nein, es ist, weil ich mit keinem etwas Ernstes anfangen will.«

				Ich zucke mit den Achseln. »Also lass uns nicht ernst sein. Lass uns Spaß miteinander haben und sehen, wohin es uns führt. Ich werde dir keinen Druck machen oder irgendwelche Spielchen spielen. Ich werde einfach ich selbst sein, so wie ich tatsächlich bin.«

				Ich weiß, dass sie darüber nachdenkt. Zumindest hat sie mich nicht umgehend zur Schnecke gemacht.

				»Das war ein Ritt, oder?«, ruft Derek, nachdem er vor Anker gegangen ist. Er wirft ein Schwimmfloß ins Wasser und springt mit einem Rückwärtssalto über Bord.

				Kendall hüpft als Nächste hinein. »Kommt schon, Leute!«, ruft sie uns aus dem Wasser zu.

				Nikki streift ihre Shorts und ihr Tanktop ab und darunter kommt ein roter Bikini mit schwarzem Bändchen zum Vorschein. Ich sehe zu, wie sie sich an den Bootsrand stellt, ihre Zehen ragen über Deck. Ich bin wie gebannt, versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen.

				»Also … Luis?« Sie blickt ohne die übliche Feindseligkeit zu mir zurück und schlägt einen spielerischen Ton an. »Du hast gemeint, wir sollten etwas Spaß haben. Besitzt du genug Mumm, um den Sprung zu wagen?«
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				Nikki

				Ich habe ihn nur gefragt, ob er den Sprung wagt, weil ich einen schwachen Moment hatte. 

				Mir bleibt nicht viel Zeit, seinen Körper zu bewundern, als er auch schon die muskulösen Arme über dem Kopf ausstreckt und wie ein Olympionike ins Wasser hechtet. Ich spähe über den Bootsrand und warte darauf, dass er wieder auftaucht. Als das nicht geschieht, beginne ich auszuflippen.

				»Wo ist er?«, rufe ich panisch.

				»Suchst du nach mir?«, fragt er. Seine Stimme kommt von der anderen Seite des Bootes.

				Reflexartig fliegt meine Hand zu meiner Brust. »Mach das ja nicht noch mal, Luis. Du hast mich halb zu Tode erschreckt. Ich habe gedacht, du seiest ertrunken.«

				»Wenn man bedenkt, dass er schon Landesmeisterschaften gewonnen hat«, sagt Derek, der neben Kendall schwimmt, »glaube ich nicht, dass man sich allzu viel Sorgen um ihn machen muss.«

				Ich hebe eine Augenbraue. Luis, Landesmeister im Schwimmen? Ich springe mit den Füßen voran ins Wasser. Es ist nicht besonders elegant, aber was das Schwimmen angeht, bin ich ja auch meilenweit davon entfernt, eine Landesmeisterin zu sein.

				»Lass mal sehen, wie schnell du bist, Fuentes. Lust auf ein Wettkämpfchen?« Derek streckt den Arm aus und deutet nach links. »Bis zu der Boje da und wieder zurück. Die Mädchen bekommen etwas Vorsprung.«

				Kendall und ich schwimmen sofort auf die Boje zu. Die Jungs warten, aber nicht sehr lange. Es ist kein faires Rennen, denn Luis und Derek sind in weniger als fünf Sekunden an uns vorbei. Derek ist in der Schwimmmannschaft der Fairfield High und keinesfalls ihr schlechtester Schwimmer, trotzdem zieht Luis lange, bevor sie die Boje erreicht haben, mühelos an ihm vorbei.

				Derek und Luis warten, bis Kendall und ich zu ihnen aufgeschlossen haben.

				»Was hat euch aufgehalten?«, ruft Derek uns zu.

				Kendall versucht, Derek mit Wasser vollzuspritzen, aber er ist zu weit entfernt. »Ihr zwei seid solche Angeber.«

				»Das ist das Testosteron«, sagt Luis, der scheinbar ohne jede Anstrengung Wasser tritt.

				Ich bin völlig außer Atem und brauche eine Minute, um mich zu erholen.

				»Ihr Mädchen habt einfach kein Stehvermögen«, sagt Derek.

				»Ich werd dir zeigen, was Stehvermögen ist«, ruft Kendall ihm zu und schwimmt mit einer ziemlich eindrucksvollen Brusttechnik zurück zum Boot. Derek folgt dicht hinter ihr, während Luis zu mir geschwommen kommt. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Wasser tropft von seinen Lippen, seinem Kinn und seinem Haar. Er wirkt jünger als sonst, ein bisschen so, wie er aussah, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe.

				»Ich habe genug vom Wettschwimmen, wenn du das meinst«, entgegne ich. Ich lasse mich auf dem Rücken treiben, um meinem Körper eine Pause zu gönnen.

				Luis spielt neben mir toter Mann, greift sich dann aber Dereks verlassenes Schwimmfloß, das zu uns getrieben ist, und wir halten uns beide daran fest. Wir schweigen eine ganze Weile, während wir im Kielwasser anderer Boote auf den Wellen auf und ab schaukeln und in den Himmel blicken.

				Er deutet auf eine der Wolken. »Die da sieht aus wie ein Hund, oder? Erkennst du die Ohren und den langen Schwanz?«

				»Für mich sieht sie eher nach einer Schlange aus. Es kann kein Hund sein, weil da keine Beine sind.«

				Er lacht. »Niemand ist perfekt.«

				»Da hast du vollkommen recht. Das hab ich auf die harte Tour gelernt«, platze ich heraus, dann zeige ich auf eine andere Wolke, damit er nicht über meine Bemerkung nachgrübelt. »Die da ist wie ein Regenbogen geformt.«

				»Nein, das ist eine Schildkröte«, sagt er. »Siehst du den Kopf, der da vorn rausguckt?«

				»Was redest du denn da? Das ist kein Kopf. Das ist der Topf voll Gold am Ende des Regenbogens«, halte ich mit irischem Akzent dagegen. Ich zeige zum Himmel und ziehe den Regenbogen und den Topf voll Gold mit meiner Fingerspitze nach.

				»Bist du sicher?«, fragt er. 

				»Absolut. Ich bin eine Expertin, was Wolkenformationen angeht.«

				»Hast du je darüber nachgedacht, wie die Erde vom Weltall betrachtet aussehen würde?«

				Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. »Ich habe Bilder und Filme gesehen. Sie sieht aus wie eine riesige Murmel.«

				»Ich meine, wenn man da oben ist und auf die Erde runterguckt. Würdest du die Chance ergreifen, zu den Sternen zu reisen, wenn du die Gelegenheit bekämst?« Er lässt das Floß los und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Er treibt auf dem Rücken und blickt in den Himmel hinauf. »Mann, ich würde alles dafür geben, da hoch zu dürfen.«

				»Du könntest auf dem Weg nach oben oder auch auf dem nach unten sterben.«

				»Das ist mir egal. Für das ultimative Abenteuer ist es das Risiko wert. Dem Mond und den Sternen so nah zu sein … zu wissen, dass das Universum endlos ist.«

				»Du träumst, Luis. Komm auf die Erde zurück.« Ich spritze ihm Wasser ins Gesicht.

				Er legt den Kopf auf die Seite und sagt unverblümt: »Nur damit du Bescheid weißt, ich werde mich rächen.«

				Ich spritze ihn weiter nass.

				»Ich warne dich …«

				Als ich ihn das dritte Mal vollspritze und sage: »Beweise es«, taucht er unter. Ich trete mit den Füßen, während ich mich frage, was er vorhat. »Luis, wenn du mir Angst machst oder mich unter Wasser ziehst, bring ich dich um. Großes Ehrenwort. Ich habe nur Spaß gemacht, als ich gesagt habe ›Beweise es.‹«

				Ich trete weiter. Von Luis ist weit und breit nichts zu sehen. Nicht mal ein Kräuseln der Wasseroberfläche verrät mir, ob er in meiner Nähe ist. Die Ungewissheit macht mich verrückt. Ich warte, weiter Wasser tretend. Ich weiß, dass er hier irgendwo sein muss, es sei denn, er ist tatsächlich ein Fisch und atmet unter Wasser in einer magischen Unterwasserwelt. Er wird wieder auftauchen … aber wann?

				Er durchbricht direkt neben mir die Wasseroberfläche und setzt seinen ganzen Körper ein, um eine riesige Fontäne aufspritzen zu lassen. Ich stoße ein extrem lautes Quieken aus, das ihn zum Lachen bringt.

				Er wischt sich mit der Hand das Wasser aus dem Gesicht. »Du bist nicht so tapfer, wie du vorgibst, mi chava.«

				»Ich bin tapfer, wenn sich die Typen nicht von hinten an mich ranpirschen.«

				»Ich pirsche nicht.«

				»Hinterrücks anschleichen?«

				»Auch das nicht. Wenn ich ein Mädchen mag, gehe ich nicht so subtil vor. In der dritten Klasse habe ich einen Liebesbrief in Selena Ibarras Pult gelegt.«

				»Was ist passiert? Hat sie ihn gelesen?«

				»Hm. Sie hat gelacht. Und dann hat sie ihn auf dem ganzen Schulhof rumgezeigt. Alle haben sich über mich lustig gemacht, bis mein Bruder Carlos gedroht hat, jedem den Hintern zu versohlen, der gemein zu mir ist. Danach hat mich niemand mehr geärgert. Carlos kann sehr respekteinflößend sein, wenn er will.«

				»Glaubst du, er versohlt mir auch den Hintern, wenn ich gemein zu dir bin?«

				»Er ist beim Militär und in Übersee stationiert. Ich denke, du hast nichts zu befürchten.«

				»Gut«, sage ich. »Dann wird er nichts dagegen haben, wenn ich das hier mache.« Als ich die Arme ausstrecke, um ihn unterzutauchen, wehrt er sich nicht besonders. Als er wieder hochkommt, ist sein Gesicht dicht vor meinem.

				Ich atme schneller und schwerer. Ich weiß nicht, ob es ist, weil ich schon zu lange im Wasser bin oder weil er mich so sehr an Marco erinnert. Plötzlich sehe ich nur noch verschwommen und in meinen Kopf dreht sich alles.

				»Oh-oh«, sage ich.

				»Was ist los?«

				»Mir ist plötzlich so schwindelig.« Ich strecke die Hand aus und greife voller Panik Halt suchend nach seinem Arm.

				»Bist du okay?«, fragt er. Seine Stimme klingt besorgt. Sein freier Arm legt sich um meine Taille und hält mich in einer festen, schützenden Umarmung … wie ein Held. Unter Wasser berühren sich unsere Beine, und es fühlt sich intim an, obwohl es das nicht ist.

				Ich löse rasch meine Hand von seinem Arm. »Tut mir leid. Mir war bloß … eine Sekunde lang schwindelig. Mir geht es gut.«

				Ich dachte früher, Marco sei mein Held, aber das war er nicht. Helden sind bloß erfundene Figuren aus dem Märchen. In Wahrheit gibt es sie gar nicht. Zumindest nicht in meiner Welt. Aber heute ist Luis nah dran, ein Held zu sein.

				Er bringt mich zurück zum Boot, bleibt die ganze Zeit an meiner Seite und fragt mich immer wieder, ob es mir gut geht. Bevor wir an Bord klettern, tippt er mich am Arm an. »Nik?«

				»Ja?«

				»Nur damit du’s weißt, ich habe heute viel Spaß gehabt.«

				Ich nicke und schenke ihm ein kleines Lächeln. »Ich auch. Es ist gut, dass wir vorher festgelegt haben, dass das hier kein Date ist.«

				»Ich sollte dich warnen, dass ich plane, den Rest des Tages zu nutzen, um deine Meinung zu ändern«, sagt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
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				Luis

				Nach dem Fußballtraining am Montag hängen Marco und ich bei ihm zu Hause ab. Er verdreht die Augen, als ich darauf bestehe, meine Hausaufgaben zu erledigen, bevor wir losziehen und mit ein paar anderen Jungs Party machen.

				Als ich mit den Hausaufgaben fertig bin, steigen Marco und ich in seinen schwarzen SUV mit getönten Scheiben und fahren durch die Stadt.

				»Ich hab letztens was mit Nikki unternommen«, erzähle ich ihm, als wir auf die Green Bay Road biegen. 

				»Ich weiß.«

				»Hast du ein Problem damit?«

				»Womit ich ein Problem habe, ist, dass du mit Derek und Ben abhängst – Typen von der Northside. Du gehörst zu uns, Luis. Du bist einer von uns.«

				»Ich disse euch doch nicht.«

				»Denk einfach daran, wem du zu Loyalität verpflichtet bist. ¿Comprendes, compa?«

				»Sí.«

				»Bien. Jetzt lass uns zu der Party am Strand fahren, wo die echten Latinas auf uns warten.«

				Ich sage ihm nicht, dass Nikki eine echte Latina ist und ich sie nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Nach unserem Nicht-Date auf Dereks Boot hat sie gesagt, sie bräuchte Abstand. Ich gewähre ihn ihr, aber ich kann nicht leugnen, dass ich mit ihr zusammen sein will.

				Marco fährt zum Lake Michigan. Er parkt nicht am öffentlichen Strand. Stattdessen biegt er rechts ab und fährt zu dem abgelegenen Teil des Strandes, an dem die Blood früher immer rumhing.

				»Wieso hier?«, frage ich. Die Latino Blood ist nicht mehr aktiv in Fairfield, daher bin ich davon ausgegangen, dieser Teil des Strands wäre verlassen.

				Aber das ist er nicht.

				»Hast du die News noch nicht gehört?«, fragt Marco.

				»Welche News?«

				»Chuy Soto ist am Freitag aus der Haft entlassen worden.«

				Mir gefriert das Blut in den Adern. Chuy ist ein gefährlicher Motherfucker. Ich gehe nicht davon aus, dass der Knast ihn geläutert hat. Wenn er zurück ist, bedeutet das dann, dass die LB im Begriff ist, wieder an Stärke zu gewinnen?

				Ich habe Gangtote, Schlägereien und viel Bullshit gesehen. Ich habe aber auch miterlebt, wie viel Loyalität Gangmitglieder ihren Freunden entgegenbringen und wie viel ihnen ihre Ehre bedeutet.

				Der Strand ist voller Typen aus meiner Nachbarschaft, meinen Leuten. Typen, die ich nicht gesehen habe, seit ich wieder hergezogen bin, sind für Chuys Willkommensparty aus der Versenkung aufgetaucht. 

				Wir spielen eine Weile Football am Strand. Danach greift sich Marco eine Dose Bier aus einer Kühlbox. Er stürzt den Alkohol runter, bis ihm die Flüssigkeit rechts und links am Mund entlangläuft. Als er fertig ist, wischt er sich den Mund mit dem Handrücken ab, schmettert die leere Dose auf den Boden und klatscht die Knie zusammen, als hätte er soeben einen Touchdown erzielt.

				Marco wirft mir eine Dose zu. »Jetzt du.«

				Ich öffne die Dose und leere sie in einem Zug, weil ich hoffe, damit das verdammte Bild einer durchnässten Nikki im Bikini aus meinem Kopf verdrängen zu können. Blöderweise funktioniert es nicht. 

				Ich greife in die Kühlbox und nehme mir eine weitere Dose. Ich trinke in großen Schlucken und warte darauf, dass der Rausch einsetzt. Ich habe mich noch nicht oft bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, aber andererseits kommt es auch nicht oft vor, dass ein Mädchen mich um den Verstand bringt.

				»Luis, hier rüber!«, ruft Marco und winkt mich zu sich.

				Ich gehe dorthin, wo er sich gerade mit seinen Jungs unterhält. »Was gibt’s?«, frage ich.

				»Das ist Chuy Soto.« Marco nickt in Richtung der Person, die soeben eingetroffen ist und den Strand entlang auf uns zukommt.

				Der Typ ist so groß wie ein Bär, seine Arme und sein Nacken sind vollständig von Tattoos bedeckt und sein einschüchternder Gang hat das gewisse »Mach mich nicht an oder du bist tot«-Etwas. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hängt ihm eine Zigarre aus dem Mundwinkel.

				Alle sind verstummt. Chuy bleibt stehen, als er mich sieht. Wenn ich nicht mein ganzes Leben von Gangmitgliedern umgeben gewesen wäre, würde ich mir jetzt wahrscheinlich in die Hose machen.

				»Ich habe gehört, dass ein Fuentes Fairfield mit seiner Anwesenheit beehrt«, sagt Chuy und hält mir die Hand hin, damit ich sie schüttele. 

				»Ich habe ihn mitgebracht«, sagt Marco, stolz, die Lorbeeren einzuheimsen.

				Ich schüttle Chuys Hand mit starkem, festem Griff. Typen wie Chuy respektieren jeden, der in ihrer Gegenwart nicht wie Espenlaub zittert.

				»Caballeros, lasst mich allein mit Fuentes sprechen«, befiehlt Chuy.

				Mehr braucht es nicht und Marco und die übrigen Jungs machen sich eilig aus dem Staub. Marco gesellt sich zum Rest der ganga, die um einen großen Haufen aus Holzscheiten und Ästen hrumsteht, den sie im Begriff sind, anzuzünden.

				»Ich habe Marco gebeten, dich heute Abend herzubringen«, sagt Chuy. 

				Das ergibt keinen Sinn. So wie ich es gehört habe, hält Chuy meinen Bruder für einen Verräter, seit er aus der Blood ausgestiegen ist. Woher rührt der plötzliche Sinneswandel, was einen Fuentes-Bruder betrifft? Wenn Alex für Chuy der Feind ist, warum um alles in der Welt sollte ich dann sicher vor seinem Zorn sein?

				Es sei denn, er erwartet von mir, Alex’ Platz in der Gang einzunehmen.

				»Ich dachte, du wärst im Gefängnis«, sage ich.

				Er lächelt, die Zigarre hängt immer noch in seinem Mundwinkel. »Lass uns einfach sagen, ich bin aufgrund eines Formfehlers freigekommen.« Er beugt sich vor und spricht mit leiser Stimme weiter. »Hör zu, ich muss die Latino Blood wieder aufbauen und du wirst mir dabei helfen.«

				»Wieso ich? Ich habe nichts damit zu tun.«

				»Da irrst du dich gewaltig, Luis. Du wurdest als Blood geboren.« Er klopft mir auf den Rücken. »Und bis zu dem Tag, an dem du stirbst, wirst du einer bleiben.«

				Wenn ich ein Tier wäre, wäre ich am liebsten … von Luis Fuente.

				Normalerweise schreibe ich gerne Essays. Letztes Jahr habe ich in Englisch einen Aufsatz darüber geschrieben, wieso einige Aspekte der mexikanischen Kultur dermaßen vollständig in die amerikanische Gesellschaft integriert wurden. Natürlich habe ich dafür ein A bekommen. Mr Heilmann ist sogar gelungen, ihn in der regionalen Tageszeitung unterzubringen, was ziemlich cool war.

				Aber jetzt ist mein Kopf wie leer gefegt, was mir selten passiert. Ich wette, die meisten Jungs aus meinem Kurs haben sich für den Löwen entschieden, den König des Dschungels. Ich bin nicht der König und bin es nie gewesen.

				Der Gedanke an einen König führt weiter zu Chuy Soto.

				Mein Stift schwebt über dem Papier. Ich frage mich, ob ich gestern Abend bloß betrunken war, oder ob Chuy wirklich gesagt hat, er erwarte von mir, dass ich ihm helfe, die Latino Blood wieder aufzubauen. Mein Blick fällt auf ein Bild von Alex, Brittany und Paco, das an der Wand hängt.

				Mi’amá hat heute ihren freien Tag. Mir wird bewusst, dass sie nicht am Herd steht und kocht, wie ich angenommen hatte. Sie hat eine Zigarette zwischen den Fingern, während sie am Waschbecken lehnt.

				»Ich hasse es, wenn du rauchst«, verkünde ich ihr.

				»Es entspannt mich.« Sie nimmt einen langen Zug von der Zigarette und klopft die Asche am Waschbecken ab. »Mir ist gestern ein Job angeboten worden, als Empfangsdame. Es ist in dem Krankenhaus, in dem Elena arbeitet.«

				»Das ist doch super.«

				»Sie zahlen anständig und eine Krankenversicherung gehört auch dazu«, sagt sie, dann führt sie die Zigarette erneut an die Lippen.

				»Alles okay, Ma? Du siehst aus, als würdest du jeden Moment aus den Latschen kippen.«

				»Estoy bien.« Sie bläst Rauch aus. »Na ja, es ist nicht alles in Ordnung. Ich habe heute einen Anruf bekommen, dass Carlos verwundet wurde.«

				Panik erfasst mich, während mir entsetzliche Bilder von Soldaten, die in Rollstühlen oder mit fehlenden Gliedmaßen nach Hause kommen, durch den Kopf schwirren. »Was ist passiert? Sag es mir, ohne lang drumrum zu reden.«

				»Es ist nichts Ernstes, aber schlimm genug, dass er nach Hause kommen muss, um wieder gesund zu werden.«

				»Was meinst du damit, es ist nichts Ernstes?«, frage ich. »Wenn er nach Hause kommt, muss es ganz schön übel sein.«

				»Es ist sein Bein. Er musste operiert werden und konnte nicht zu seiner Einheit zurückkehren, daher beenden sie seinen Einsatz aus medizinischen Gründen. Er wird sich entscheiden müssen, ob er sich erneut verpflichten will. Ich möchte, dass er nach Hause kommt, aber …«

				»Du hast gehört, dass Chuy Soto aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

				»Elena hat es gerade von Jorge erfahren.« Sie zeigt mit der Zigarette auf den Durchgang, in dem ich stehe. »Geh ihm bloß aus dem Weg. Ich will nicht, dass Carlos oder du etwas mit ihm oder der LB zu tun haben.«

				Zu spät. Ich massiere den Knoten, der sich in meinem Nacken bildet. Wie spreche ich es am besten an? Ich zögere und meine Handflächen werden feucht. »Ma, bin ich ein Blood?«

				»Wo hast du denn das gehört?«

				»Chuy Soto hat etwas darüber zu mir gesagt, dass ich als Blood geboren sei, und na ja, ich habe nicht verstanden, was er damit meint.«

				Sie zeigt mit einem zitternden Finger auf mich. »Hör nicht auf Chuy, Luis. Hast du mich verstanden? Halt dich einfach von ihm fern.«

				»Er ist als Kopf der LB zurück. Er will sie wieder aufbauen.«

				Ich weiß, ich habe eine verrückte, gefährliche Ader in mir – den Drang, mich in die Gefahr zu stürzen. Die meiste Zeit habe ich ihn unter Kontrolle, aber als ich gestern Abend Chuy gegenüberstand … Die Aussicht darauf, es auf eine Konfrontation mit ihm ankommen zu lassen, ihn bluten zu lassen für seinen Anteil an Alex’ fast tödlichem Ausstieg – das hat mir irgendwie einen Kick verpasst.

				Mi’amá zieht wieder an ihrer Zigarette. »Halt dich einfach von ihm fern und stell keine Fragen.«

				»Habe ich nicht das Recht zu erfahren, warum der Kopf der Latino Blood meint, ich sei einer von ihnen?«, frage ich sie.

				Sie umfängt meine Wange mit ihrer Hand. »Nein, Luis. Keine Fragen. Es ist immer besser für uns, wenn wir keine Fragen stellen. Du bist in Sicherheit. Wir sind alle in Sicherheit, solange du dich von Chuy fernhältst.«

				Ich verrate ihr nicht, dass ich mich nicht von ihm fernhalten möchte, weil ich herausfinden will, was Chuy vorhat. Je mehr Macht er hat, desto weniger Macht hat der Rest von uns in Fairfield. Wenn Chuy die LB kontrolliert, kann er den Befehl geben, Rache an Alex zu üben. Wenn meine Familie in Gefahr ist, muss ich das wissen.

				Mit dem Feuer zu spielen, ist meine einzige Option.

			

		

	
		
			
				

				20

				Nikki

				Derek feiert an seinem Geburtstag immer eine Party, weil seine Eltern jedes Jahr zur selben Zeit wegen einer Messe die Stadt verlassen. Es ist etwas, auf das sich jeder an der Fairfield freut. Ich bin ungeheuer aufgeregt wegen Dereks Party. Seit wir vor zwei Wochen auf dem Boot waren, habe ich mich Luis gegenüber weder körperlich noch gefühlsmäßig geöffnet, aber ich habe jeden Tag darüber nachgedacht.

				Kendall und ich sind schon früh auf der Party, um das Haus zu dekorieren. Derek hat den Ausweis seines älteren Bruders benutzt, um ein paar Fässchen zu kaufen. Normalerweise trinke ich nicht, aber Luis hat mir eine SMS geschickt und geschrieben, dass er heute Abend auf jeden Fall kommen wird.

				»Was machst du da?«, fragt Derek, als ich einen Plastikbecher bis obenhin mit Bier fülle und beginne, es in großen Schlucken herunterzustürzen.

				»Meine Hemmungen verlieren«, erwidere ich. »Wonach sieht es denn aus?«

				»Du trinkst nie, Nikki.«

				Ich hebe meinen Becher in die Luft. »Jetzt schon.«

				»Kendall!«, brüllt Derek, der offensichtlich nicht weiß, wie er damit umgehen soll. »Komm her!«

				Kendall wirft einen Blick in die Küche. »Was ist los?«

				Derek deutet auf mich. »Deine beste Freundin feiert eine Solo-Vorabparty.«

				Kendall lacht, als ich noch einen Schluck nehme. »Hm … keine gute Idee, Nik.«

				»Doch, ist es. Luis kommt heute Abend her.« Je mehr ich trinke, desto weniger stresst mich der Gedanke, mit ihm in einem Raum zu sein.

				Kendall und Derek wechseln wissende Blicke.

				»Es ist nicht, was ihr denkt«, eröffne ich ihnen. »Ich will nur herausfinden, wie es wäre, so zu tun, als seien wir ein Paar.«

				»So zu tun? Gib einfach zu, dass du ihn magst«, sagt Kendall. »Und setz dich mit deinen Gefühlen auseinander. Dich besinnungslos zu betrinken, wird dir dabei kein bisschen helfen.«

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nichts für ihn empfinde.« Der Gedanke bringt mich zum Lachen.

				Kendall tätschelt Dereks Brust. »Derek, mach was … sag was.«

				Derek hebt abwehrend die Hände. »In diese Unterhaltung werde ich mich unter keinen Umständen einmischen. No way.« Er geht schnell davon, als es an der Tür klingelt.

				Ich habe fast den ganzen Becher geleert und fülle ihn wieder auf. »Wusstest du, dass Luis der erste Junge ist, den ich seit Marco geküsst habe?«

				»Ich weiß«, sagt Kendall.

				»Das beschäftigt mich sehr. Mehr als das sogar. Luis wäre perfekt zum Üben, meinst du nicht?«

				Kendall nimmt mir den Becher aus der Hand. »Ich finde, du solltest einen Jungen nicht zum Üben benutzen. Du wirst ihm wehtun.«

				»Nein, werde ich nicht«, versichere ich ihr. »Er hat zugegeben, dass er ein Aufreißer ist genau wie Marco. Er war derjenige, der gesagt hat, wir sollten einfach unseren Spaß haben. Ich werde sicherstellen, dass er weiß, dass das zwischen uns keine Bedeutung hat.«

				»Mädchen wie Mariana haben Flirts, die nichts bedeuten, du nicht«, sagt Kendall. Als ich mir einen weiteren Becher schnappe und bis zum Rand fülle, lässt sie das Thema fallen. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Du meinst, ich sollte lockerer werden. Luis erzählt mir das Gleiche … Ich werde es versuchen.«

				Eine Stunde später dröhnt Musik aus den Lautsprechern und die Hütte ist voll. Ich bin ordentlich angeschwipst und will Luis finden. Ich leere den Rest von was immer in meinem Becher ist, werfe ihn in den Müll und schiebe mich auf der Suche nach Luis durch die Menge. Da ich ihn nirgends entdecken kann, frage ich herum, aber keiner hat ihn gesehen.

				»Hi, Nikki«, sagt Justin Dougan und lächelt breit mit Zähnen, die so strahlend weiß sind, dass sogar ein Blinder sie sehen könnte. »Du siehst heiß aus.«

				»Ähm … ich habe eigentlich schon was vor mit …« Ich bin im Begriff, Luis zu sagen, aber wir haben eigentlich nichts vor. Ich habe etwas vor. Ich gehe einfach mal davon aus, dass Luis sich nicht groß wehren wird. Und mit Justin Dougan abzuhängen, gehört definitiv nicht zu meinem Plan.

				»Geh mit mir nach oben«, sagt er, nimmt meinen Ellbogen und zieht mich von der Partymeute weg.

				»Ich gehe nicht mit dir nach oben, Justin.« Er ist nicht derjenige aus meinen Fantasien.

				»Vertrau mir«, sagt Justin. »Ich werde nichts versuchen.«

				»Ich vertraue keinem Kerl, der ›vertrau mir‹ sagt. Ich … brauche etwas frische Luft.«

				»Gut. Dann geh mit mir nach draußen.«

				Bevor ich protestieren kann, führt Justin mich in den Garten zum Pool. Die ganze Zeit verdrehe ich den Hals, um zu sehen, ob ich einen Schimmer von Luis erhaschen kann, jedoch ohne Erfolg. Er hat gesagt, er würde hier sein, aber vielleicht hat er seine Meinung geändert.

				Justin ist auch betrunken. Das erkenne ich an der Art, wie er über die Terrasse stolpert, bevor er sich auf eine der Liegen fallen lässt. »Setz dich zu mir«, sagt er, greift nach meinem Handgelenk und zieht mich runter. »Du siehst wie ein heißer Burrito aus.« 

				»Das ist nicht unbedingt ein Kompliment«, informiere ich ihn.

				Er beugt sich zu mir. Ich weiß nicht, ob er aus Versehen auf mich drauffällt oder bloß versucht, mich anzugrabschen. So oder so stinkt er nach Bier und Schweiß. Keine gute Mischung. Ich stoße ihn von mir runter.

				»Hallo«, höre ich Luis sagen, der sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hat, um auf der Bildfläche zu erscheinen.

				Er sieht gut aus in den Jeans, die einen Hauch unter seiner Hüfte sitzen und einem T-Shirt, das so abgetragen aussieht, dass es wahrscheinlich seidenweich ist.

				Justin späht zu ihm hoch. »Geh weg, Mex.«

				»Nikki ist auch Mexikanerin, du Volltrottel«, sagt Luis.

				Justin erstarrt. »Wen nennst du hier einen Volltrottel?«

				»Niemanden! Er hat es nicht so gemeint«, sage ich. »Stimmt’s, Luis?«

				»Nicht wirklich«, sagt Luis. »Ich habe es so gemeint.«

				Justin will gerade aufstehen und Luis zum Kampf herausfordern, als Derek sich seinen Arm schnappt und ihn von Luis wegzieht. »Dougan, ich brauche deine Hilfe.«

				»Wobei?«, fragt Justin.

				»Bei … etwas.« Derek führt ihn ins Haus und lässt mich allein mit Luis zurück.

				Luis sieht mich an, als hätte ich ihn verraten. »Warum hast du mit diesem pendejo hier gesessen?«

				»Ich habe nicht wirklich mit ihm hier gesessen … okay, habe ich wohl, aber …« Ich seufze. Der heutige Abend verläuft nicht so, wie ich geplant hatte. Ich bin angetrunken und weiß nicht, wie ich ihm erklären soll, dass ich die ganze Zeit auf ihn gewartet habe. Aber ich kann es ihm zeigen. »Komm mit.«

				Er zögert.

				»Komm schon«, sage ich, nehme seine Hand und führe ihn zum Poolhaus. Ich weiß, dass der Schlüssel im Blumentopf versteckt ist. Ich hole ihn raus und öffne die Tür mit einem einzigen Gedanken: Ich will meine Hemmungen über Bord werfen und Luis küssen, wie ich es bei mir zu Hause gemacht habe. Dieses Mal wird uns niemand unterbrechen. Luis will das Licht anmachen, aber ich lege meine Hand auf seine.

				»Mach die Tür zu«, weise ich ihn an.

				Er gehorcht.

				Ich gehe weiter in den Raum. »Ich wollte vorhin nichts von Justin. Du hast recht, er ist ein pendejo.«

				»Es hat mir nicht gefallen, euch zusammen zu sehen«, sagt er. »Ich glaube, mir würde es generell nicht gefallen, dich mit irgendeinem anderen Typen zu sehen … abgesehen von mir.«

				In diesem Augenblick wünsche ich mir nichts mehr, als von ihm in den Arm genommen zu werden. Damit lege ich mir keine Fesseln an. Mir geht es nur darum, Spaß zu haben und meine Fantasien auszuleben.

				»Nimm mich in den Arm«, sage ich. »Bitte.«

				»Du bist betrunken«, sagt er.

				»Nur ein bisschen angeschwipst, das ist alles.«

				»Nikki«, flüstert er, als er näher kommt. Sobald ich seine Körperwärme spüre, strecke ich die Hand aus und fahre damit langsam seinen Arm runter.

				»Sag jetzt nichts«, flüstere ich. Wenn er den Mund aufmacht, sagt er vielleicht etwas, das diesen Augenblick kaputt machen würde. Um ehrlich zu sein, habe ich Angst vor dem, was er sagen könnte.

				Hier in der Dunkelheit zu stehen, macht das Ganze unwirklich. Es ist, als würden Fantasie und Wirklichkeit miteinander verschmelzen. Ich bin völlig zufrieden damit, in diesem Moment im Fantasyland zu leben, weil es das ist, was ich brauche. Wenn es sich zu real anfühlen würde, wäre ich nicht in der Lage, es durchzuziehen.

				Ich streife mit den Lippen über seine Wange bis zu seinem Ohr. »Halt mich fest, wie du es auf dem Boot tun wolltest.«

				In der Sekunde, als er seine Arme um mich schlingt, breitet sich eine himmlische Ruhe in meinem ganzen Körper aus. Es erinnert mich daran, wie beschützend er mich gehalten hat, als wir zusammen im Wasser waren. Ich mache mir nicht vor, dass dieses unglaubliche Gefühl für immer anhalten wird, aber ich schwelge in seiner Umarmung. Ich lebe den Moment, und es fühlt sich so unfassbar gut an, dass ich mir wünsche, er würde niemals enden.

				Seine Arme streicheln langsam meinen Rücken, die Wärme seiner starken Hände versengt meine Haut durch das seidene Oberteil.

				Ich habe ihn so lange weggestoßen, aber heute Nacht habe ich mich von dem Zwang befreit. Mit neuer Entschlossenheit strecke ich mich nach oben und berühre sein Gesicht mit den Fingerspitzen.

				Er weicht zurück. »Bist du dir sicher?«

				»Hundertprozentig«, sage ich. »Du bist heute Abend meine Fantasie. Ist das okay für dich?«

				»Deine Fantasie, hm?«

				»Ja. Gleichbedeutend mit das Gegenteil von Wirklichkeit.« Ich lache, allein mit ihm hier zu sein, macht mich kribbelig vor Glück. Ich bin total aufgeregt, meinen Plan in die Tat umzusetzen. »Nur für heut Nacht, lass uns sehen, was passiert.«

				»Und morgen?«

				Morgen? »So weit hatte ich noch nicht gedacht. Ich will einfach nur ein bisschen rummachen. Bist du dabei?«

				»Das hängt davon ab.«

				»Wovon?«, frage ich.

				Er beugt sich vor, küsst den empfindlichen Punkt unter meinem Ohr und flüstert: »Ob du nur küssen möchtest – oder mehr.«

				Als er mit den Lippen langsam meinen Hals entlangstreicht, werfe ich den Kopf in den Nacken und hoffe, er lässt sich weiterhin Zeit. Ich bin nicht gewöhnt, dass jemand sich Zeit lässt.

				»Das fühlt sich so gut an«, stöhne ich, als er seine Lippen an der Stelle ruhen lässt, wo er meinen Puls spüren kann. Er küsst diesen Punkt sanft. »Hör nicht auf damit.«

				Er küsst die Stelle wieder. Und wieder. Und wieder. »Dein Puls rast«, flüstert er an meiner Haut.

				»Echt jetzt?«, sage ich, was ihn zum Lachen bringt.

				Ich lege meine Hand auf seine Brust. Durch sein T-Shirt spüre ich sein Herz, das fest und schnell gegen meine Handfläche pocht. »Deiner auch.«

				»Hm«, sagt er, bevor ich fühle, wie die Weichheit seiner warmen, nassen Zunge den Druck seiner Lippen auf meinem Puls ersetzt.

				Hoha. Plötzlich wird mir schwindelig und ich klammere mich Halt suchend an seinen Schultern fest. Seine starken Arme umschließen mich sofort und geben mir Geborgenheit, als sei er mehr als bereit, heute Nacht mein Held zu sein.

				Ich brauche einen Helden.

				Es ist romantisch. Die Jalousien sind heruntergelassen und schirmen uns völlig von dem Trubel ab, der draußen herrscht. Ein paar schwache Lichtstrahlen fallen durch die Ritzen zwischen den Lamellen in den dunklen Raum. Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt, dass ich ihn so sehr will, aber ich habe mich noch nie so gefühlt – noch nicht mal mit Marco.

				Ich wünschte, das hier würde ewig währen.

				Als seine Lippen einen Pfad meinen Hals entlangbrennen und er vorsichtig die Träger meines Oberteils beiseiteschiebt, um meine Schultern zu küssen, halte ich es nicht länger aus.

				»Wenn du mich nicht auf der Stelle küsst, muss ich sterben«, sage ich, nach Luft ringend. »Vergiss das mit dem Zeitlassen.«

				»Ich dachte, du wärst der Meinung, ich müsste an meinem Zungenspiel arbeiten.«

				»Da habe ich gelogen. Willst du es noch mal probieren?«

				»Oh ja«, sagt er. »Unbedingt.«

				Er zögert den Bruchteil einer Sekunde, aber dann spüre ich, wie seine Hand meine Wange umfängt, während sein Daumen in einer zarten Liebkosung über meine Lippen streicht. Hin und her. Ich schließe die Augen und küsse seinen Daumen.

				»Fühlt sich das gut an?«, fragt er, als eine Berührung seiner Lippen die des Daumens ersetzt.

				»Ja«, flüstere ich zurück. Meine Hände vergraben sich in seinem Haar.

				Ich muss mehr als bloß angeschwipst sein, denn alles, woran ich denken kann, als seine Lippen über meine streichen, ist, dass ich mir wünsche, wir könnten für immer so verharren.

				Seine Zunge schnellt hervor und streift kurz meine Lippen, was mir den Atem stocken lässt.

				»Erlaube mir, dich zu schmecken, mi muňeca«, stöhnt er.

				Ich verbanne alle Gedanken und Schranken aus meinem Kopf, als meine Zunge auf seine zugleitet. Er ist nur einen Atemzug entfernt und wartet auf mich. Als unsere Zungen sich berühren, ist es warm und feucht, schlüpfrig und langsam … es fühlt sich schmutzig und sexy und wunderschön an – alles zugleich.

				Ich verschmelze mit ihm, während er mich fest umfangen hält. Unsere Münder sind offen und schmecken einander. Mein Inneres verwandelt sich in glühende Lava, als seine Hände zu meinem Hintern gleiten und er sich drängend an mich presst. Ich spüre ihn deutlich und die offensichtliche Reaktion seines Körpers auf unseren Kuss löst in mir ein Sehnen nach seiner Berührung aus.

				Wir atmen beide schwer. Der Raum hat keine Klimaanlage und ich beginne zu schwitzen. In einer fließenden Bewegung unterbreche ich unseren Kuss und ziehe mir das Oberteil über den Kopf, sodass ich in Shorts und BH vor ihm stehe.

				Ich nehme seine Hand und lege sie auf meine Brust. Sein Atem beschleunigt sich und die heiße Luft um uns scheint wie elektrisiert.

				Seine Finger fahren über den seidigen Satin meines BHs und die empfindliche Haut zwischen meinen Brüsten. Seine Hände sind erfahren und langsam. Er spielt mit mir, und ich atme schwerer, während ich darauf warte, dass er endlich den Stoff zur Seite schiebt.

				Warten ist die reinste Folter.

				Ich kann nicht länger warten. Ich greife nach hinten und öffne meinen BH, dann lass ich ihn auf den Boden fallen. Ich wünschte, ich könnte in diesem Moment sein Gesicht sehen.

				»Du bist dran«, sage ich neckend und ziehe am Saum seines T-Shirts. »Ich möchte deine Haut an meiner spüren.«

				Er zögert wieder.

				»Schon in Ordnung«, versichere ich ihm. »Denk nicht darüber nach. Wir haben Spaß. War es nicht das, was du wolltest?«

				Ohne länger zu zögern, reißt er sich das T-Shirt vom Leib und zieht mich sofort an sich. Meine Brüste werden an seinen festen, schlanken Oberkörper gepresst.

				Während er meinen nackten Rücken liebkost und seine Hände zurück zu meinem Po gleiten, schlinge ich ihm die Arme um den Nacken und die Beine um seinen Körper. Seine Hände halten mich in der Luft, bis er mich zur nächstgelegenen Wand trägt. Er presst sich an mich, drückt mich gegen die Wand, während wir uns aneinander reiben. Seine Härte trifft auf meine Weichheit, presst sich an sie, und ich wünschte, wir wären nackt, aber im selben Moment bin ich froh, dass wir es nicht sind, denn ich habe mich gerade nicht unter Kontrolle. Ich habe sie verloren und spüre, dass es ihm ebenso ergeht.

				»Sag mir, dass ich aufhören soll«, stöhnt er an meinen Lippen.

				Mache ich nicht. Kann ich nicht. Stattdessen umschlinge ich ihn fester mit meinen Beinen, dränge ihn, sich weiter zu bewegen. Und das tut er.

				Ich beiße fest in seine Unterlippe, als der Rausch zu stark wird, die Gefühle mich zu überwältigen drohen. Meine Hände liegen auf seiner glühenden Brust und ich kann mich nicht länger zurückhalten. 

				Ich schlinge die Arme enger um ihn und wimmere in seinen Nacken. Die gesamte Welt explodiert um mich herum und das Gefühl nimmt kein Ende. Dann spüre ich, wie er mich fester an sich drückt, während er in meinen Armen vergeht. Es ist einfach … wow.

				»Das war unglaublich«, sage ich erschöpft, als ich langsam von meinem Höhenflug runterkomme und nicht länger um Atem ringe. »Um ehrlich zu sein, ich war die ganze Woche über nervös. Aber … das war eine großartige Fantasie, oder?«

				Er berührt zärtlich mein Haar, dann lässt er es sanft durch seine Finger gleiten. »Es war mehr als das, mi chava.«

				»Yo, Luis!« Marcos Stimme ruft von draußen nach ihm. Klopf, klopf, klopf. »Luis, bist du da drin?«
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				Luis

				Nikki bedeckt rasch ihre Blöße mit den Händen und flüstert panisch: »Das ist Marco. Was macht er hier?«

				»Keine Ahnung.« Mein Körper ist immer noch auf Droge, und es fällt mir schwer, klar zu denken. Ich hatte kaum Zeit, runterzukommen, und ich weiß, die Chance ist groß, dass es einen sichtbaren Beweis für das gibt, was wir gerade getrieben haben. Gar nicht gut.

				Klopf. Klopf. Klopf.

				»Ich wimmle ihn ab.« Ich hebe ihre Kleider auf und gebe sie ihr. Ich beobachte, wie Nikki den BH und das Oberteil an ihre Brust drückt. »Danke«, flüstert sie.

				Sie huscht an mir vorbei, aber ich nehme ihre Hand und zwinge sie sanft, mich anzusehen. »Ist zwischen uns alles klar?« Ich weiß, dass es eine dämliche Frage ist, aber mir fallen einfach keine anderen Worte ein. Ich will ihr mehr sagen, so viel mehr, aber ich kann nicht.

				»Ja, alles klar. Los … geh einfach.«

				Sie schließt sich in dem kleinen Bad ein, während ich sicherstelle, dass mein T-Shirt jeden verräterischen Hinweis auf unsere Begegnung bedeckt.

				»Verflucht noch mal, was hast du so lang gemacht?«, fragt Marco.

				Mist. Denk dir schnell etwas aus. »Ich war pissen. Was machst du hier? Ich dachte, du feierst nicht mit den Northsidern.«

				»Ich feiere vielleicht nicht mit ihnen, aber ich habe Geschäfte mit ihnen laufen.«

				Mit Geschäfte meint er Drogen. »Du bist loco.«

				»Und stolz darauf.«

				Er späht über meine Schulter ins Poolhaus, aber da die Lichter aus sind, kann er nichts sehen. Ich komme zu ihm raus und schließe die Tür mit dem Vorhaben, Marco so schnell wie möglich weit weg von Nikki zu bringen. Es ist klar, dass sie nicht möchte, dass er weiß, was zwischen uns passiert ist. Verflucht, vielleicht wird sie überhaupt leugnen wollen, dass wir rumgemacht haben. Oder vielleicht war sie auch so zugedröhnt, dass sie sich morgen früh nicht mal mehr daran erinnert.

				Marco und ich gehen ins Haupthaus. »Hier ist nichts los. Lass uns abhauen«, sagt er, während er sich durch die Menge von Leuten schiebt, die uns misstrauisch beäugen.

				»Wer hat die Illegalen eingeladen?«, ruft Justin Dougan, als wir gehen wollen. Er steht mit einem Haufen Jungs vom Footballteam im Vorgarten und sie sind nicht nüchtern. Sie lachen alle und geben Dougan High Five, weil er uns beleidigt hat.

				Marco und ich bleiben beide stehen, tauschen vielsagende Blicke und machen auf dem Absatz kehrt, um uns Dougan und seinen Leuten zu stellen.

				»Wie hast du uns gerade genannt, verdammt noch mal?«, fragt Marco kampflustig.

				»Du hast mich gehört«, erwidert Dougan. »Wir lassen Einwanderer bloß ins Land, damit sie unsere Häuser putzen und unseren Rasen mähen.«

				»Ach, echt?«, sagt Marco. »Denn als ich vor zwei Wochen deine Schwester gevögelt habe, hat sie nichts davon erwähnt. Im Gegenteil, ich weiß aus erster Hand, dass sie dicke, fette Burritos über alles liebt.«

				Oh Mann. Dougans Nasenlöcher beben und seine Mannschaft kommt auf uns zu. »Du bist tot, Delgado.«

				»Hast du wirklich seine Schwester gevögelt?«, murmle ich aus dem Mundwinkel, sodass nur Marco mich hören kann. 

				Er grinst verschmitzt und nickt.

				»Geht zurück nach Mexiko, wo ihr Tiere hingehört«, sagt Dougan, dann spuckt er uns an, als wären wir tatsächlich Tiere.

				Ohne zu zögern, geht Marco auf ihn los. Als zwei von Dougans Freunden ihn von Dougan runterziehen und anfangen, ihn mit ihren Fäusten zu bearbeiten, bin ich bereit, an seiner Seite zu kämpfen. Es dauert nicht lange, bis auch meine Fäuste fliegen.

				Und genauso schnell hat sich auch schon eine Zuschauermenge um uns versammelt.

				Ich gerate nicht oft in Schlägereien, aber wenn es der Fall ist, bricht das Biest mit aller Macht aus mir hervor. Vielleicht hat Dougan recht und ich bin ein Tier. Der Kampfinstinkt liegt mir im Fuentes-Blut. Zwei Typen halten mich unten, während ein Dritter mir in den Magen tritt. Es tut nicht mal weh … jeder Schlag nährt die Wut, die in mir lodert, und macht mich stärker. Ich befreie mich aus ihrem Griff und reiße zwei von ihnen zu Boden, bevor ich mich aufrapple und einen Kerl von Marco runterziehe.

				Ich schlage einen Typen nieder, setze nach, bis er aufhört zu kämpfen. Dann geht es zwischen Dougan und mir zur Sache. Er platziert einen Haken, der mich genau am Kiefer trifft. Ich revanchiere mich mit einem Schlag, der ihn zu Boden gehen lässt.

				Ich bemerke die flackernden blauen Lichter des Polizeiwagens nicht mal, bis zwei Cops mich auf den Rasen werfen. Einer drückt mir sein Knie in den Rücken und legt mir Handschellen an. Ich sehe zur Seite und bekomme mit, wie zwei weitere Cops Marco Handschellen verpassen.

				»Steh auf, Luis«, sagt einer der Officers. Heilige Scheiße. Es ist kein Geringerer als Officer Reyes, mein Nachbar von nebenan, der mit mi’amá geflirtet hat.

				»Scheiße«, stöhne ich. »Nicht Sie.«

				»Kennst du den Jungen?«, fragt ein anderer Cop Reyes.

				»Ja. Und ich weiß, dass seine Ma nicht besonders glücklich sein wird, dass er in eine Schlägerei verwickelt war.« Reyes’ Blick fällt auf den Boden neben mir. Im Gras liegen zwei Päckchen – irgendwas, das in blaues Zellophan eingewickelt ist. »Was ist das?«, fragt er mich. »Sind die bei der Schlägerei aus deiner Tasche gefallen?«

				»Nein.«

				Er hebt die Päckchen auf. 

				»Für mich sieht das wie Kokain aus«, sagt einer der Cops, die Marco festhalten. »Habt ihr zwei hier gedealt?«, fragt er uns.

				Marco schüttelt den Kopf. »Nein, Sir.«

				»Ich schwöre, das Zeug gehört mir nicht, Cesar«, versichere ich ihm.

				Ich werfe einen Blick in die Menge und entdecke Nikki, die sich schockiert die Mund vor den Hand hält. Als unsere Blicke sich treffen, wendet sie sich angewidert ab. Sie glaubt mir nicht.

				Nach dem Ausdruck auf Reyes’ Gesicht zu urteilen, glaubt er mir auch nicht.

				Er atmet langsam aus und schüttelt frustriert den Kopf. »Also gut. Ihr zwei, rüber zu den Einsatzwagen. Sofort!«

				Mir wird befohlen, die Beine zu spreizen, damit Reyes mich abtasten kann.

				»Hast du irgendwelche Waffen, Drogen oder Nadeln dabei, Luis?«

				»Nein«, sage ich.

				»Bist du high oder betrunken?«, fragt er, während seine Hände meine Beine hoch und runter abklopfen.

				»Nein.«

				»Warum hast du dich dann geprügelt?«

				Ich zucke mit den Achseln. »Mir war einfach danach, schätze ich.« Ich bin sicher, es interessiert ihn einen Scheiß, dass der pendejo uns Illegale genannt hat und meint, Mexikaner seien Bürger zweiter Klasse.

				»Denk genau nach, weil ich derjenige bin, der deine Mutter anrufen und ihr erklären muss, warum ich dich verhaftet habe. Und momentan gehe ich davon aus, dass du mit harten Drogen gedealt hast. Ich würde ihr lieber einen Grund dafür nennen, wieso du gedacht hast, es sei eine gute Idee, so weit zu fahren, nur um Ärger zu machen.«

				Moment mal, glaubt Reyes etwa auch, dass arme Mexikaner nur auf die Northside dürfen, wenn sie den Rasen mähen oder die Häuser putzen wollen? »Ich bin nicht hergekommen, um Ärger zu machen«, entgegne ich.

				»Wirklich? Warum bist du dann hier?«

				»Er war eingeladen«, ruft Derek. »Von mir.«

				»Und wer zum Teufel bist du?«, fragt Reyes.

				»Ich wohne hier.«

				»Zeig mir deinen Ausweis.« Derek holt seinen Ausweis raus und Reyes mustert ihn prüfend.

				Reyes lacht kurz auf. »Happy Birthday.«

				»Danke.«

				»Hör zu. Ich bin sicher, dir ist klar, dass man in Illinois einundzwanzig sein muss, um Alkohol trinken zu dürfen. Du bist achtzehn.« Reyes macht »tztztz« und schüttelt den Kopf. »Wo sind deine Eltern?«

				»In Vegas.«

				»Also hast du gedacht, du schmeißt eine Geburtstagsparty, die sich gewaschen hat, während sie weg sind?«

				Derek nickt. »Schien zu dem Zeitpunkt eine gute Idee zu sein.«

				»Mm-mm. Hol alle aus dem Haus, schließ ab und komm mit uns aufs Revier, damit wir deine Eltern anrufen können«, sagt Reyes.

				Derek ist eine echt coole Sau, dass er hier rausgekommen ist, um sich für mich einzusetzen. »Lochen Sie ihn nicht ein, Reyes«, sage ich. »Lassen Sie ihn laufen, er hat heute Geburtstag.«

				Reyes schüttelt den Kopf. »Geburtstage sind keine Lizenz, Gesetze zu brechen, Luis.«

				Ich werde zum Rücksitz eines der beiden Polizeiautos geführt, während Marco und Derek zum anderen gebracht werden. Zwei Officers fahren mit ihnen weg. Dann geht Reyes zu Dougan und seinen Kumpels rüber. Er redet eine Weile mit ihnen und macht sich die ganze Zeit Notizen. Nach einer Weile kommen Reyes und sein Partner zu dem Wagen zurück, in dem ich sitze. 

				Reyes setzt sich auf den Fahrersitz und dreht sich zu mir um. »Heute hast du echt Scheiße gebaut.«

				»Erzählen Sie mir mal was Neues.«

				»Hör zu, Luis. Deine Mutter liegt mir am Herzen. Dass du in Schlägereien verwickelt bist und mit Drogen dealst, wird sie schwer treffen.«

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das Zeug nicht von mir war.«

				»War es der Stoff von deinem Kumpel?«

				Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Hier ist der Deal: Ich werde dich und deine Freunde heute laufen lassen, nachdem ich mit euren Eltern gesprochen habe, weil ich die Drogen nicht an dir gefunden habe und ein paar Zeugen sagen, du und Marco wurdet vor dem Kampf provoziert. Aber ich werde dich ab sofort wie ein verdammter Falke beobachten. Wenn ich herausfinde, dass du mit Drogen dealst oder in weitere Schlägereien verwickelt bist, hab ich dich so schnell am Arsch, dass dein Kopf Karussell fährt.«

				Scheiße, der Typ stiehlt sich in mi’amás Leben und jetzt macht er einen auf elterliche Fürsorge. Ich habe mein ganzes Leben keinen Vater gehabt und bin gut klargekommen.

				»Sie sind nicht mein Vater«, erinnere ich ihn.

				»Da hast du recht. Wenn ich es wäre, würde ich dich über Nacht einbuchten, um dir eine Lektion zu erteilen.«
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				Nikki

				Ich habe meine Vorsicht über Bord geworfen, was nicht der Plan war. Und ich habe mir vorhin im Poolhaus erlaubt zu glauben, dass Luis und Marco vollkommen verschieden sind.

				Das war, bevor ich ihn kämpfen sah.

				Luis und Marco waren auf derselben Seite, sie prügelten sich mit Justin und ein paar Typen aus dem Footballteam. Luis’ Fäuste flogen, und das Schlimmste daran war, dass es ihm zu gefallen schien – als stille der Kampf irgendein verborgenes Bedürfnis.

				Ich weiß nicht, wer angefangen hat. Aber das spielt eigentlich auch keine Rolle. Luis ist der Prügelei nicht aus dem Weg gegangen. Im Gegenteil, er war der Letzte, der aufrecht stand, bereit, es mit jedem aufzunehmen, der es wagen würde, ihn herauszufordern. Er hörte nicht auf, bis die Cops ihn mit körperlicher Gewalt dazu zwangen.

				Und dann sah ich die Drogen, die direkt neben seinen Füßen auf dem Boden lagen.

				Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der sich prügelt und mit Drogen dealt. Marco war in so viele Schlägereien verwickelt, dass er zeitweise vom Unterricht ausgeschlossen wurde. Direktor Aguirre behauptet, er verfolge eine Null-Toleranz-Politik, aber als unsere Stufe ihr Freshmanjahr an der Fairfield begann, hat er schnell erkannt, dass kaum ein Schüler von der Southside übrig bliebe, wenn jeder nach drei Verweisen von der Schule fliegen würde. Aguirre droht immer noch damit, Schüler der Schule zu verweisen, aber er zieht es nur selten durch.

				Ich muss damit aufhören, über Luis nachzudenken. Als ich ins Bett falle, kann ich nicht anders, als mich dafür zu hassen, dass ich mich heute so verwundbar gemacht habe. Ich habe alle Zurückhaltung aufgegeben und wusste, was ich tue. Aber Luis hat mir nicht erzählt, dass er mit Drogen dealt – daher gelten ab sofort neue Spielregeln.

				Der Sonntagmorgen ist da, und ich wache in der Hoffnung auf, dass Granny begonnen hat, eigenständig zu fressen.

				»Wie macht sich Granny?«, frage ich Sue.

				»Sie frisst kaum etwas. Sie scheint tatsächlich depressiv zu sein.«

				Ich gehe zu ihrem Zwinger und setze mich zu ihr.

				Granny schnüffelt in der Luft, kaum dass ich den Käfig öffne. »Hallo, mein Mädchen«, sage ich, während ich gleichzeitig die Hand ausstrecke und ihr den Weg zu meinem Schoß weise. »Hast du mich vermisst?«

				Ihre Antwort ist ein Schwanzwedeln. Sie wirkt dünn. Zu dünn. 

				Ich kraule sie hinter den Ohren und sie rollt sich auf den Rücken. Als sie zufrieden scheint, nehme ich etwas Futter aus ihrem Napf und füttere sie mit der Hand. Sie frisst aus meiner Hand, wenn ich sie ihr direkt unter die Nase halte.

				»Möchtest du, dass ich dich mit nach Hause nehme?«

				Sie antwortet, indem sie ihre Schnauze an meinem Bein reibt.

				»Ich muss nur noch meine Eltern überzeugen, es mir zu erlauben«, sage ich zu ihr. 

				Als ich zu Hause bin und meinen Eltern von Granny erzähle, sagen sie beide, dass ich sie nicht haben darf.

				»Du hast viel zu viel zu tun«, sagt Mom.

				»Und wenn du erst aufs College gehst, was dann?«, sagt Dad.

				»Aber sie ist alt und blind und haust in einem Käfig! Wenn ihr alt und blind wärt, würdet ihr eure letzten Tage dann in einem Käfig verbringen wollen?«, argumentiere ich.

				Mom tätschelt meine Hand. »Nikki, wir finden es bewundernswert, dass du diesem Hund helfen willst, aber …«

				Ich seufze. »Aber … könntet ihr sie euch nicht erst mal anschauen? Lernt sie kennen und trefft dann eure Entscheidung, okay? Ich bin sicher, sie wäre ein tolles Haustier, und ich weiß, wenn ihr erstmal einen Blick auf sie geworfen habt, werdet ihr ganz meiner Meinung sein.«

				Sie sehen mich beide an, als wäre ich mitleiderregend. Ich weiß, was sie denken. Dass ich versuche, mich um ein bedürftiges Tier zu kümmern, weil ich gebraucht werden will. Wir haben dieses Thema zur Genüge durchgekaut. Vielleicht haben sie recht. Ich kann nicht anders, als mich zu den weniger glücklichen Hunden hingezogen zu fühlen, die ins Heim kommen – zu denjenigen, die hilflos scheinen. Ich bin jedes Mal auf der Seite der Underdogs.

				»Ich sag dir was«, meint Dad. »Falls Granny nächstes Wochenende immer noch im Heim ist, werden deine Mutter und ich sie uns ansehen.«

				Ein breites Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Das ist toll! Danke, danke!« Ich umarme beide.

				»Wir versprechen dir nichts, Nikki.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Ich weiß es in der Tat. Sobald sie Granny gegenüberstehen, werden sie sich in sie verlieben.

				Am Montag brodelt die Gerüchteküche über die Schlägerei vor Dereks Haus, die Verhaftungen und die Drogen, die neben Luis’ Füßen gefunden wurden. Ich kann keinen Schritt machen, ohne etwas über Luis, Derek oder Marco zu hören.

				Auch ich bekomme ein paar Seitenblicke zugeworfen. Jeder in der Schule weiß, dass Marco und ich zusammen waren, und einige werfen uns immer noch in einen Topf.

				Ich vermeide den Augenkontakt mit Luis, sogar als er meinen Namen ruft, und während der Mittagspause setze ich mich in die Bibliothek und lerne für meine Matheklausur, damit ich ihm und Marco nicht über den Weg laufe. Mir ist jedoch klar, dass ich Luis in Chemie nicht länger aus dem Weg gehen kann.

				Ich time meine Ankunft im Chemieraum so, dass ich dort eintreffe, als es läutet.

				»Du kannst mich nicht ewig ignorieren«, flüstert Luis hinter mir, als Mrs Peterson uns anweist, zum Waschbecken am Ende des Raums zu gehen und unsere Reagenzgläser auszuspülen.

				»Kann ich wohl«, informiere ich ihn.

				»Was ist mit Samstag, die Sache im Poolhaus?«

				Ich erstarre, als ich an den Moment zurückdenke, in dem ich alle Bedenken über Bord geworfen habe. Das war ein Fehler und der Schutzwall ist wieder so hoch wie eh und je. »Ich versuche, es zu vergessen.«

				»Das kannst du gern versuchen, es wird dir aber nicht gelingen.« Er beugt sich näher. »Ich kann es auch nicht vergessen, weißt du.«

				Seine Worte bringen tief in mir etwas zum Klingen, und ich kann nicht anders, als ihn so zu verletzen, dass er mich endlich in Ruhe lässt. »Und weißt du, was echt zum Kotzen ist? Dass du fünf Minuten später eine Schlägerei mit Justin Dougan angefangen hast und sich herausgestellt hat, dass du mit Drogen dealst.«

				Er weicht einen Schritt zurück und fährt sich durchs Haar. »Yeah, das war der Knaller. Aber weißt du, was noch viel mehr zum Kotzen ist?«

				»Was?«

				»Dass du so verzweifelt alles Miese über mich glauben willst. Offensichtlich bist du kein Freund des ›Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils‹-Prinzips.« 

				»Mr Fuentes«, ruft Mrs Peterson. »Hör auf zu quatschen. Ist dir klar, dass Leute hinter dir stehen, die gleichfalls das Waschbecken benutzen möchten?«

				Luis sieht unsere Lehrerin direkt an und sagt: »Um ehrlich zu sein, Mrs P., interessiert mich das einen Scheiß.«
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				Luis

				Ich bin es leid, mir wegen des Nachsitzens graue Haare wachsen zu lassen – nach Schulschluss eine Stunde länger bleiben zu müssen, scheint offenbar eine regelmäßige Einrichtung zu werden, also kann ich genauso gut meinen Frieden damit schließen. Tatsächlich habe ich das letzte Mal, als ich nachsitzen musste, wenigstens einen Großteil meiner Hausaufgaben geschafft. Blöd ist es nur, wenn man von einer Lehrerin zum Nachsitzen verdonnert wird, die darauf besteht, dass man die Stunde in ihrem Klassenzimmer absitzt, anstatt in der Cafeteria mit den anderen Übeltätern.

				Ich sitze auf meinem üblichen Platz und hole meine Hausaufgaben raus. Ich will mich gerade meinen Matheaufgaben zuwenden, als Peterson plötzlich vor mir aufragt.

				Ich gucke zu ihr hoch. Sie mustert mich mit dem Bösen Blick, worüber ich lachen würde, wenn ich nicht den Verdacht hätte, dass sie mich zu einer weiteren Stunde verdonnert, wenn ich es täte.

				»Hi«, sage ich.

				»Komm mir nicht mit Hi. Was ist los mit dir?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, und ich spüre deutlich, dass der Zorn der Nadine Peterson jeden Moment über mich hereinbrechen wird wie ein entfesselter Tornado. »Du solltest es besser wissen und nicht in meinem Unterricht fluchen. Du weißt außerdem, dass private Streitereien inakzeptabel sind, während wir uns mitten in einem Experiment befinden.«

				»Ich habe einen schlechten Tag.«

				»Wenn ich mir die Prellungen in deinem Gesicht so ansehe, würde ich sagen, du hattest ein ebenso schlechtes Wochenende. Willst du darüber reden?«, fragt sie, nimmt auf Dereks Stuhl Platz und lehnt sich auf den Labortisch. Ich habe den Eindruck, dass sie an diesem Platz festgewachsen ist und sich nicht vom Fleck rühren wird, bis ich den Mund aufmache.

				»Nicht wirklich.«

				»Okay, dann nicht. Ich werde das Reden übernehmen und du kannst zuhören.«

				Ich hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. »Sie können sich Ihren Atem sparen.«

				»Mein Motto ist, man kann nie zu viele Predigten hören. Bitte deinen Bruder, dir meine Philosophie zu bestätigen. Es kommt vor, dass man auf einem fantastischen Weg ist und an eine Weggabelung kommt. Manchmal entscheidet man sich, geradeaus zu gehen, und alles ist schön und gut. Aber manchmal sieht der andere Weg auch ein kleines bisschen spannender aus, und man beschließt, dem Leben etwas mehr Pfeffer zu geben.«

				»Und der Punkt ist?«

				»Lass den Pfeffer, wo er wächst, Luis. Ich kenne deine Familie, seit du elf Jahre alt warst. Du bist so klug wie Alex, so angesagt wie Carlos, und du hast einen unvergleichlichen jungenhaften Charme, der dir alle Herzen zufliegen lässt. Du könntest das alles so leicht verlieren«, warnt sie mich und schnippt mit den Fingern.

				»Manchmal hat man nicht die Wahl, welchen Weg man beschreitet. Manchmal wird man dazu gezwungen«, erwidere ich.

				Sie seufzt. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Alex war anfangs auf einem destruktiven Pfad, hat aber einen Weg gefunden, sein Leben in Ordnung zu bringen. Ich weiß, das wirst du auch schaffen.« Sie schwenkt den Finger drohend vor meiner Nase und ist wieder ganz die alte strenge Lehrerin. »Und wenn du noch einmal in meinem Unterricht fluchst, werde ich dich höchstpersönlich in Dr. Aguirres Büro schleifen.«

				»Sie sind nicht halb so böse, wie Sie glauben, wissen Sie«, eröffne ich ihr. »Ihre Null-Toleranz-Politik hat zu viele graue Bereiche.«

				Sie macht »hmpf« und lässt sich von ihrem Laborhocker gleiten. »Das liegt an der Schwangerschaft. Ich versichere dir, nachdem ich dieses Kind herausgepresst habe, werde ich bösartiger als je zuvor in die Schule zurückkehren.«

				»Etwas, worauf wir alle uns mächtig freuen«, bemerke ich sarkastisch.

				Im Anschluss an das Nachsitzen gehe ich rüber zum Brickstone Club.

				»Du bist zu spät«, sagt Fran, als ich in der Lobby an ihr vorbeikomme. 

				»Ich weiß. Meine Chemielehrerin hat mich gezwungen, länger zu bleiben. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Sorg dafür, dass es so ist. Ich toleriere keine unpünktlichen Mitarbeiter.« Sie kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und tritt näher. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				Verdammt. Ich könnte lügen und ihr sagen, dass ich die Treppe runtergefallen bin, aber ich bezweifle, dass sie mir glauben würde. Ich kann ihr genauso gut die Wahrheit sagen. »Ich bin in eine Schlägerei geraten.«

				Sie bedeutet mir, ihr ins Büro zu folgen. »Setz dich«, sagt sie und zeigt auf den Gästestuhl. Sie faltet die Hände auf ihrem Schreibtisch und beugt sich vor. »Ich habe im Laufe meiner Karriere mehr Mitarbeiter eingestellt und gefeuert, als ich gerne zugeben würde. Ich weiß, du bist noch nicht lange bei uns, aber heute bist du zu spät gekommen und hast blaue Flecken im Gesicht. Meine Gäste möchten nicht von Missetätern bedient werden. Ich habe junge Menschen wie dich erlebt, die auf einer Abwärtsspirale sind, die mit der Zeit unaufhaltsam wird. Ich habe ihnen eine Chance nach der anderen gegeben, aber ehrlich gesagt, funktioniert hat das am Ende nie. Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich, aber mein Instinkt sagt mir, dass ich mich von dir trennen sollte.«

				»Ich habe eine üble Woche hinter mir. Geben Sie mir noch eine Chance«, sage ich, aber sie ist schon aufgestanden und geht auf die Tür zu.

				»Es tut mir leid. Dein letzter Scheck wird zu dir nach Hause geschickt.« Als Zeichen, dass meine Zeit abgelaufen ist, wirft Fran einen Blick auf die Uhr. »Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft. Bill!«, ruft sie. »Mr Fuentes ist nicht länger ein Angestellter. Bitte begleiten Sie ihn von unserem Gelände.«

				Zuerst feuert sie mich, dann holt sie einen Rausschmeißer, um mich loszuwerden. So viel zum Thema, einem noch einen Tritt zu verpassen, wenn man schon am Boden ist.

				Ich folge Bill zum Vordereingang. »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagt er, als ich ihm mein Namensschildchen aushändige und er mich anweist, in sein Wachfahrzeug, auch bekannt als Golfcart, zu steigen. »Wir hatten in der Vergangenheit ein paar Vorfälle mit entlassenen Angestellten, die auf dem Anwesen geblieben sind, um Probleme zu machen.«

				»Kein Ding, Mann. Du erledigst nur deinen Job.«

				Nachdem ich vom Brickstone Anwesen eskortiert worden bin, lasse ich mir Zeit für den Heimweg. Wie zum Henker soll ich mi’amá erklären, dass ich gefeuert wurde? Es ist schlimm genug, dass sie nicht mehr mit mir redet, seit sie mich Samstagnacht von der Polizeiwache abgeholt hat. Noch dazu lauert im Hintergrund irgendwo Chuy, der behauptet, ich sei längst ein Latino Blood; Nikki, die mich für ein Stück Scheiße von einem Drogendealer hält; Peterson, die mir im Nacken sitzt; ein Cop, der sich an mi’amá ranmacht – und um allem die Krone aufzusetzen, werde ich jetzt auch noch gefeuert.

				Man kann sagen: Die Hölle lässt grüßen.

				Ein großer schwarzer SUV hält neben mir. Es ist Chuy. »Hey, Fuentes. Steig in den Wagen.«

				Seit meiner Kindheit ist mir bewusst, dass ich mich besser von Chuy fernhalte. Ich habe einmal Alex zu Paco sagen hören, dass Chuy ein durchgeknallter Motherfucker sei, der dir im einen Moment schwört, dein bester Freund zu sein, und dir im nächsten eine Knarre an den Kopf hält. Chuy ist jetzt älter, mit wettergegerbter Haut und leerem Blick. Mi’amá hat mir erst kürzlich wieder befohlen, mich von ihm fernzuhalten. Aber ich habe keine Angst vor ihm und möchte wissen, was er vorhat. Mir ist nicht klar, ob das bedeutet, dass ich tough bin oder einfach nur dämlich.

				Ich steige ins Auto und bewundere die glänzenden Ledersitze und die geile Musikanlage. »Wo fahren wir hin?«

				»Zum Lagerhaus.« Er bläst Rauch von seiner Zigarre aus. Die Schwaden hängen im Wagen, bevor sie sich allmählich auflösen. »Bist du je da gewesen?«

				»Nein.«

				»Dann wird es Zeit, amigo.« Er fährt durch die Stadt. Mir fällt auf, dass er immer wieder in den Rückspiegel schaut und sich nach allen Seiten umsieht, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass uns niemand folgt. Er biegt blitzschnell in eine kleine Straße zwischen den Bahngleisen und einem Gewerbegebiet. Es dauert nicht lange, und wir fahren durch ein bewaldetes Gebiet, wo wir auf ein Gebäude stoßen, an dem ein großes Schild hängt, auf dem QUINTERO SHIPPING AND RECEIVING steht. Es war schon immer ein Ort, wo die Latino Blood sich getroffen hat. Und jetzt, da Chuy zurück ist, brummt das Leben hier wieder.

				Ich nehme das alles in mich auf, während ich mich frage, wie es kommt, dass dieser Typ mir vertraut.

				»Komm mit«, sagt Chuy. »Wir müssen uns unterhalten.«

				Ein paar Kerle lungern vor dem Eingang rum. Er grüßt sie mit dem Latino-Blood-Zeichen, und sie grüßen zurück, bevor die Menge sich teilt und uns durchlässt.

				Er führt mich zu einem Raum an der Seite mit einer riesigen Ledercouch, vor der ein großer Flachbildfernseher steht.

				»Setz dich«, befiehlt Chuy, nimmt sich eine weitere Zigarre und zündet sie an.

				Ich will wissen, was er verflucht noch mal von mir will, und zwar ohne den ganzen Bullshit. »Ich bleib lieber stehen.«

				Er zuckt mit den Schultern, dann setzt er sich auf die Couch und legt seine Füße auf den niedrigen Tisch vor ihm. »Ich will, dass wir Freunde sind. Ich habe dich im Auge behalten, seit du Fairfield verlassen hast. Du bist ein kluger Bursche, Luis. Klüger als die meisten pendejos da draußen.«

				»Du hast die Scheiße aus meinem Bruder geprügelt und ihn vermeintlich tot liegen lassen. Du willst nicht mit mir befreundet sein, Chuy. Du willst mich als Bauer in deinem Spiel benutzen.«

				»Wir sind alle Bauern, Luis. Das Entscheidende ist, dass die Latino Blood dich braucht und du an der Reihe bist, anzutreten. Jeder muss irgendwann mal antreten.«

				»Um den Platz meines Bruders einzunehmen?«

				»Klar, wenn du es so sehen willst. Die Blood kommt nach Fairfield zurück. Du kämpfst entweder für oder gegen uns. Alex wusste, was auf dem Spiel steht, und war klug genug, sich uns anzuschließen. Er wusste aber auch, welche Konsequenzen es haben würde, die Bruderschaft zu verlassen. Er ist draußen. Damit ruht die Bürde jetzt auf deinen Schultern.«

				»Was soll das heißen?«

				Er zieht eine Glock aus dem Hosenbund seiner Jeans, legt sie mit einem lauten Tok auf den Wohnzimmertisch und sieht dann mit ernster, unbewegter Miene zu mir hoch. »Du willst doch bestimmt deine Familie beschützen, oder?«
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				Nikki

				Ich bin eine Gerechtigkeitsfanatikerin. Die Tatsache, dass Luis angedeutet hat, ich hätte ein vorschnelles Urteil über ihn gefällt, ist einfach …

				Okay, vielleicht habe ich ihn verurteilt. Aber die Beweise lagen für alle sichtbar neben seinen Füßen.

				Während des Abendessens bringe ich keinen Bissen runter. Der verletzte Ausdruck auf Luis’ lädiertem Gesicht, nachdem ich ihm vorgeworfen hatte, mit Drogen zu dealen, führt dazu, dass ich mich schrecklich fühle. Nach dem Essen gehe ich zu Kendall.

				In ihrem Zimmer angekommen, lasse mich in den lilafarbenen Sitzsack fallen und schütte ihr mein Herz aus. »Ich habe Luis zur Schnecke gemacht, und er war angepisst, dass ich ihn verurteilt habe, ohne mir vorher seine Version der Geschichte anzuhören. Jetzt komme ich mir total mies vor. Luis und ich haben kurz vor der Schlägerei in Dereks Poolhaus rumgemacht. Es hat mich umgehauen.« Ich bekomme Schmetterlinge im Bauch, als ich daran denke, wie weit wir gegangen sind. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es mit Marco jemals so war, und das macht mir Angst. Ich kann mich doch nicht auf eine Beziehung mit einem Typen einlassen, der in einer Gang ist und mit Drogen dealt.«

				»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagt Kendall.

				Oh, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen und Luis dazu bringen, Marcos Klopfen an der Poolhaustür zu ignorieren. »Ich habe Luis erzählt, dass unser Rummachen nur Spaß war, aber ehrlich gesagt war es mehr als nur das. Es hat sich echt angefühlt und ich habe mich davon mitreißen lassen.«

				»Du hast ihm gesagt, ihr hättet nur Spaß gehabt?«

				»Was hätte ich denn sonst machen sollen, Kendall? Ich will nicht, dass er denkt, ich sei dabei, mich in ihn zu verlieben und wolle ihn für eine feste Beziehung einfangen. Er würde mir wahrscheinlich sowieso ins Gesicht lachen.«

				Als ich Luis vor zwei Jahren kennenlernte, war mir von der ersten Sekunde an klar, dass er ein Aufreißer ist. Er versuchte nicht mal, die Tatsache zu verbergen, dass er an dem Abend mit mir zur Sache kommen wollte. Und als ich ihn zurückwies, riss er sich eine andere auf, die williger war als ich.

				Kendall bekommt einen Anruf, ignoriert ihn aber. »Hast du je darüber nachgedacht, dass Luis gar nichts dagegen haben könnte, was Ernstes mit dir anzufangen?«

				»Nein.«

				»Du, meine Liebe, hast Probleme, an denen du dringend arbeiten solltest.«

				Als wäre das was Neues. »Allein der Gedanke, das Wort Beziehung ins Spiel zu bringen, jagt mir höllische Angst ein. Aber das steht ja eh nicht zur Debatte, weil Luis sich als Gangster geoutet hat.«

				Kendall seufzt. »Ich weiß nicht. Falls er mit Drogen dealt, sieh zu, dass du Land gewinnst, bevor du da mit reingezogen wirst. Aber Derek glaubt nicht, dass er so was macht. Sie sind Freunde geworden.«

				Grr. Ich bin so durcheinander. Nachdem Luis sich geprügelt hatte und ich die Drogen auf dem Rasen direkt neben ihm sah, war ich so sicher, dass er schuldig war. Jetzt stelle ich mein Urteil infrage. »Meinst du, ich sollte vielleicht mal mit ihm reden?«

				»Mit wem denn?«, fragt Derek, der ins Zimmer geschlendert kommt und Kendall küsst, als wären sie ein glückliches Ehepaar.

				»Luis«, sage ich.

				»Ich habe gesehen, wie er vor ungefähr zwei Stunden von der Security aus dem Brickstone Gebäude geführt wurde. Ich habe versucht, ihn auf dem Handy anzurufen, aber er geht nicht ran. Er sah ziemlich fertig aus«, sagt Derek.

				»Was ist passiert?«, frage ich bestürzt. »Warum haben sie ihn gefeuert?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe ein paar Leute vom Personal gefragt, aber keine Antwort bekommen.«

				Mit neuer Entschlossenheit rapple ich mich aus dem Sitzsack hoch und schnappe mir meine Schlüssel. »Ich fahre zu Luis rüber und rede mit ihm.« Mir ist schlecht bei dem Gedanken, dass der Grund fürs Nachsitzen und vielleicht auch für seine Entlassung irgendwie mit dem Streit zusammenhängt, den wir in Chemie hatten. Ich habe ihm keine Gelegenheit gegeben, alles zu erklären, weil ich irgendwo in meinem Hinterkopf nach einem Grund suchte, ihn von mir wegzustoßen. 

				Ich habe mich wie ein Feigling benommen.

				»Nikki, warte!« Kendall greift nach ihrer Handtasche. »Wir kommen mit dir und geben dir moralische Unterstützung.«

				»Danke, aber das hier muss ich ganz allein durchziehen.«

				Kendall wirft mir einen verständnisvollen, mitfühlenden Blick zu. »Denk einfach daran, falls ihr füreinander bestimmt seid, wird alles gut!«

				Was mich zu der Frage führt, wie schlimm es wohl werden kann, falls wir es nicht sein sollten.
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				Luis

				Ich gehe zu Fuß nach Hause und bin froh, dass mi’amá arbeiten ist, sodass ich allein sein und mich in meinem Zimmer einschließen kann. Doch in dem Moment, als ich das Haus betrete, erkenne ich, dass ich das vergessen kann. Meine beiden Brüder sitzen im Wohnzimmer auf der Couch. Ich habe Carlos seit über einem Jahr nicht gesehen und war davon ausgegangen, dass er nicht vor nächster Woche aus dem Krankenhaus in Deutschland entlassen wird. Er sieht gut aus, aber als er aufsteht, entgeht mir nicht, dass es ihm Schmerzen bereitet.

				»Hey, großer Bruder!«, sage ich. »Haben sie dich früher entlassen?«

				»Ich hab’s im Krankenhaus nicht ausgehalten, daher habe ich sie gezwungen, mich früher nach Hause zu schicken. Ich hätte dich fast nicht erkannt«, sagt Carlos und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du schleppst da ein paar üble Kratzer mit dir rum. Wie sieht der andere Kerl aus?«

				»Du meinst die anderen fünf Kerle?«

				Carlos pfeift anerkennend, als er sich zu Alex umdreht. »Unser kleiner Bruder hat sich in einen anständigen Fighter verwandelt, während ich weg war.«

				»Damit erzählst du mir nichts Neues«, brummt Alex. »Frag ihn mal, mit wem er in letzter Zeit abhängt.«

				Carlos hebt eine Augenbraue. »Mit wem hängst du ab, Luis?«

				»Das geht dich nichts an. Alex, wo sind Brit und Paco?«

				»Bei ihren Eltern zum Essen. Ich bin noch mal davongekommen, als ich erfahren habe, dass Carlos heute einfliegt. Also, Luis … ich habe vor ein paar Minuten eine SMS von Julio bekommen, in der stand, dass dein Boss dich vor die Tür gesetzt hat. Was ist im Country Club passiert?«

				»Auch das geht dich nichts an.«

				»Du bist unser kleiner Bruder«, sagt Carlos und nähert sich mir wie ein Soldat auf einer Mission. »Alles, was du tust, geht uns was an.«

				Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist die Einmischung meiner Brüder, ganz besonders in diesem Moment. Ich würde Carlos wegstoßen, aber man kann davon ausgehen, dass er dort, wo das Schrapnell sich in seinen Muskel gebohrt hat, eine fiese Wunde an seinem Bein hat, geflickt mit einer mörderischen Anzahl von Stichen.

				»Lass mich«, protestiere ich, aber meine Worte stoßen auf taube Ohren.

				Carlos versucht, mich gegen die Wand zu drücken, wie er es immer gemacht hat, als wir noch Kinder waren. Ich bin zu schnell und außer Reichweite, aber es gelingt ihm trotzdem, mein T-Shirt zu packen und fest daran zu ziehen, damit ich mich umdrehe und ihn ansehe.

				»Du trägst ’ne Knarre, oder?«, sagt er, als er mein T-Shirt loslässt.

				Mist. Erwischt. Alex fährt wie der Blitz vom Sofa hoch. Er stellt sich neben Carlos, und meine beiden Brüder bilden einen menschlichen Schild, der mich daran hindert, abzuhauen.

				»Gib sie mir«, knurrt Alex.

				Carlos schüttelt den Kopf. »Verdammt noch mal, Luis! Bist du etwa ein Blood?«

				Ich höre, wie sich die Haustür öffnet und mi’amá ruft: »Was ist hier los?«

				Reyes ragt in seiner Uniform hinter ihr auf.

				Carlos stellt sich sofort schützend vor mich. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragt er.

				»Carlos«, fährt ihn mi’amá zurechtweisend an. »Sei nicht so unhöflich. Ich habe Cesar zum Abendessen eingeladen.«

				»Wer zum Teufel ist Cesar?«, fragt Carlos. 

				»Unser Nachbar von nebenan«, erkläre ich. »Und unser Vermieter.«

				Carlos guckt von mir zu Alex und weiter zu mi’amá. »Soll das ein Scherz sein?«

				»Ich fürchte nicht«, sagt Alex. 

				Mi’amá bringt die Einkäufe in die Küche, dann kommt sie zurück ins Wohnzimmer. »Wieso bist du so früh zu Hause, Luis?«

				»Ich bin gefeuert worden.«

				Sie blinzelt ein paar Mal schockiert. »Gefeuert?«

				»Sie wollten nicht, dass ein Angestellter mit blauen Flecken ihre Gäste bedient.«

				Mi’amá schüttelt enttäuscht den Kopf und seufzt. Verdammt, ich glaube, sie bricht jeden Moment in Tränen aus. Ich frage mich, ob es ist, weil Officer Nett & Freundlich hier ist. Sie entschuldigt sich und flüchtet mit düsterem Blick in die Küche. 

				Reyes macht einen Schritt nach vorn und streckt Carlos die Hand hin. »Du musst Carlos sein. Deine Mutter ist sehr stolz, dass du deinem Land dienst. Es ist schön, dich endlich persönlich kennenzulernen.«

				Während Carlos und Reyes Hände schütteln, schlägt Alex mir auf die Schulter und sagt: »Luis und ich sind gleich wieder da.«

				In meinem Zimmer, das früher unser Zimmer war, macht Alex einen auf Ersatzvater. »Ich hoffe sehr für dich, dass du nicht mit Drogen dealst«, flüstert er barsch, sodass Reyes uns nicht hören kann.

				»Tu ich nicht.«

				»Warum haben sie dich gefeuert? Verarsch mich nicht.«

				»Es war nicht, weil ich in einer Gang bin, Alex. Ich habe doch schon erzählt, dass es wegen der Prellungen in meinem Gesicht war … und weil ich zu spät gekommen bin«, füge ich hinzu.

				»Warum warst du zu spät?«, fragt Alex, der noch lange nicht bereit ist, sein Verhör abzubrechen. Ich finde, er hat sich den falschen Beruf ausgesucht.

				»Peterson hat mich nachsitzen lassen. Jetzt lass es gut sein, Brüderchen. Ich hab keine Knarre und ich deale nicht mit Drogen. Ernsthaft, Alex, hör auf, mir deinen Scheiß anhängen zu wollen.«

				Ich hebe mein Hemd hoch und zeige ihm, dass ich ein zusammengerolltes schwarzes Notizheft in meinem Hosenbund verstecke. Ich ziehe es raus. »Ich habe keine Waffe in meinem Hosenbund. Ich habe das hier.«

				Carlos, der soeben in mein Zimmer spaziert ist, reißt mir das Heft aus der Hand. »Was ist das?«

				»Die angebliche Knarre, die du in seinem Hosenbund entdeckt hast«, sagt Alex. »Es ist ein Notizheft, Sherlock.«

				Carlos schlägt das Heft auf und beginnt, die erste Seite laut vorzulesen:

				Keiner kommt ihr nahe

				Es sei denn, sie wählt dich aus.

				Ihre Geheimnisse liegen verborgen

				Hinter einem Teint aus Gold.

				»Gib es zurück!«, brülle ich und versuche, ihm das Notizheft wegzunehmen. Carlos hält es außer Reichweite und deklamiert weiter: 

				

				Will meine Hand sie berühren

				Läuft sie bloß davon.

				Mein Für-immer-und-ewig

				Wirst du morgen wahr?

				»Heilige Scheiße, Brüderchen. Das ist tiefsinnig. Alex, ich hätte gewettet, dass du der Rührseligste in der Familie bist, aber da lag ich falsch. Luis schlägt dich um Längen.« Carlos rollt das Notizheft wieder zusammen und gibt es mir. »Wer ist die Glückliche?«

				»Spielt keine Rolle. Sie hält mich für Abschaum.«

				Carlos lacht. »Das bedeutet, sie mag dich. Scheiße, das erste Mal, als ich Kiara getroffen habe, hat sie gedacht, ich sei ein Arschloch.«

				»Du warst ein Arschloch«, schaltet sich Alex ein. 

				»Verdammt richtig«, sagt Carlos und ist anscheinend ungeheuer stolz darauf. »Mädchen stehen auf Arschlöcher, zumindest war es so, als ich noch zur Highschool ging. Wir sind eine Herausforderung für sie. Kiara ist da anders.« Allein der Gedanke an seine Freundin bringt ihn zum Lachen. »Kiara war meine ganz persönliche Herausforderung. Sie hat es mir nicht leicht gemacht.«

				Nikki macht es mir auch nicht leicht. Mann, das Leben war so einfach, bevor wir nach Fairfield zurückgekommen sind. Ich hatte einen soliden, narrensicheren Zehnjahresplan. Jetzt, da ich zurück bin, haben sich alle meine Pläne in Bockmist verwandelt. Heute war ich gezwungen, zwischen der Sicherheit meiner Familie und meiner eigenen Zukunft zu wählen.

				Ich musste der Umleitung folgen. Mi familia steht an erster Stelle. Sie wird immer an erster Stelle stehen.

				Ich musste die Waffe nehmen, die Chuy auf den Tisch gelegt hatte. Danach habe ich der Latino Blood meine Loyalität geschworen, womit ich mich komplett in die Scheiße geritten habe. Wie lange werde ich die Wahrheit vor meinen Brüdern noch verbergen können, wo sie sowieso schon misstrauisch sind?

				»Alex! Luis! Carlos! Kommt, helft den Tisch decken!« Mi’amá ruft nach uns. 

				Meine Brüder springen sofort, als sie ihre Stimme hören.

				»Wir reden später darüber«, verspricht Alex.

				Ich versuche, die Ruhe zu bewahren, bis alle in der Küche beschäftigt sind. Das ist der Startschuss, ein Versteck für die Waffe zu finden.

				Als Reyes reinkam, habe ich die Glock in meine Shorts rutschen lassen, wo sie vor den Blicken der anderen geschützt war. Niemand hat mitbekommen, wie ich ein Heft aus meinem Rucksack genommen und zusammengerollt habe. Ich hätte nicht gedacht, dass ich damit durchkomme, aber es hat geklappt. Ich schwöre, ein paar Mal dachte ich, die Knarre würde jeden Moment runterfallen, aber wie durch ein Wunder hielt sie, bis Alex das Zimmer verließ.

				Jetzt muss ich sie irgendwo verstecken, wo meine Brüder sie nicht finden und Paco sie nicht aus Versehen in die Finger bekommt und für ein Spielzeug hält, wenn er bei uns ist. Ohne Zeit, groß darüber nachzudenken, stürze ich zu meinem Kleiderschrank und schiebe die Glock in die Tasche des einzigen Anzugs, den ich besitze. Ich habe ihn auf Hochzeiten, Beerdigungen und ein paar quinces getragen. Er hängt ganz hinten im Schrank, daher bin ich zuversichtlich, dass die Glock sicher versteckt ist. Ich kehre in die Küche zurück und hoffe, die Schuld steht mir nicht deutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Hey, Ma. Wusstest du, dass Luis in ein Mädchen verknallt ist?«, sagt Carlos, als wir alle beim Essen an dem kleinen Küchentisch sitzen. Sogar Reyes ist noch da, aber seit er gecheckt hat, dass wir nicht allzu begeistert über seine Anwesenheit sind, schweigt er mehr oder weniger.

				»Das ist mir neu«, erwidert mi’amá. Sie sieht noch nicht mal in meine Richtung, offenbar ist sie immer noch sauer, dass ich mich geprügelt und meinen Job verloren habe.

				Ich bin froh, als ein Klingeln an der Haustür das Schweigen bricht.

				»Erwartet ihr jemanden?«, fragt Alex, der aufgestanden ist, um an die Tür zu gehen.

				»Nein«, sagt mi’amá.

				Meine Cousine Elena stürmt wie ein Wirbelwind ins Haus. Alles an Elena ist umwerfend. Sie hat tolles Haar, eine tolle Persönlichkeit und tolle … hm, lasst uns einfach sagen, sie braucht keine Silikonimplantate. Elena ist der Hammer, aber sie ist zum Fürchten, wenn sie sauer ist. »Ist der Bastard hier?«, fragt sie.

				Alex zuckt mit den Schultern. »Und mit Bastard meinst du …«

				»Jorge. Du weißt schon, mein fremdgehender Ehemann.«

				Mi’amá stürzt an Elenas Seite. »Was ist passiert?«

				»Ich habe ihn im Homestyle Buffet mit dieser Schlampe Nina Herrera erwischt.«

				»Wer ist Nina Herrera?«, frage ich. 

				»Seine Exfreundin von der Highschool. Ich habe sie auf frischer Tat ertappt.«

				»Du hast sie dabei erwischt, wie sie Sex im Homestyle Buffet hatten?«, schaltet Carlos sich verwirrt ein. Womöglich schwingt auch ein Hauch Belustigung in seiner Stimme mit.

				»Nein. Sie waren zusammen essen! Wann hat der Hurensohn von einem Ehemann mich das letzte Mal zum Essen ausgeführt, heh? Heh? Heh? Wagt irgendwer hier, diese Frage zu beantworten?« Sie zeigt auf jeden von uns, dann schnaubt sie verächtlich, als ihr Blick auf Reyes fällt. »Lorena, ist dir klar, dass ein Cop an deinem Küchentisch sitzt?«

				»Ich bin Cesar«, sagt er und steht auf, um sich ihr vorzustellen.

				Sie starrt die Handschellen an, die an seiner Uniform befestigt sind und nur darauf warten, um die Handgelenke eines ahnungslosen Kriminellen zu schnappen. Wenn man bedenkt, dass Elena selbst in jungen Jahren das eine oder andere Mal mit la ley in Konflikt geraten ist, kann man davon ausgehen, dass sie Cops nicht mehr traut als der Rest von uns. Sie weicht einen Schritt vor Cesar zurück, als hätte er irgendeine ansteckende Krankheit. 

				»Hm, ja …« Sie dreht sich zu mi’amá um und murmelt schnell und wütend: »VerfluchteScheißewasmachteinCopindeinemHaus?«

				Sie sagt es, als wäre es alles ein Wort.

				Mi’amás Antwort lautet: »Er ist ein Freund.«

				Elena nickt langsam, während ihr Gehirn die Information verarbeitet. »Er ist ein Freund? Seit wann gehören Cops zu deinen Freunden? Warte, vielleicht ist es ein Zeichen!« Sie pflastert ein breites Lächeln auf ihr Gesicht und wendet sich Reyes zu. »Ich möchte, dass Sie meinen ehebrecherischen Mann verhaften.«

				»Obwohl ich Ihnen gerne behilflich wäre«, sagt Reyes, »habe ich keinerlei legale Möglichkeit, die mir das gestatten würde.«

				»Wer hat was von legal gesagt?«

				»Sie macht doch Witze, oder?«, fragt Cesar mi’amá, die peinlich berührt mit den Schultern zuckt. 

				»Nicht wirklich.« Da er ihr in der Sache nicht helfen kann, lässt Elena Reyes links liegen und stellt sich stattdessen neben Carlos. Sie nimmt einen taquito von seinem Teller und beißt hinein. »Ich habe ganz vergessen, dich zu begrüßen, Carlos. Wie geht’s deinem Bein?«

				»Ich muss offen zu dir sein, Elena«, sagt Carlos, als sie ihn auf die Wange küsst und einen fetten roten Lippenstiftabdruck hinterlässt. »Seit du hereingekommen bist, habe ich keinerlei Schmerzen mehr gespürt. Du bist unterhaltsamer als jedes Fernsehprogramm und wirkungsvoller als Vicodin.« 

				Sie wendet ihre Aufmerksamkeit von Carlos ab und mir zu. Ich stöhne genervt, als sie mich in die Wange zwickt. »Ich liebe euch Fuentes-Jungen, als wärt ihr meine eigenen!«

				Sie kommt näher. Ich sehe überdeutlich ein einzelnes Kinnhaar, das sie dringend auszupfen müsste, und ihr starkes Parfüm dringt mir beißend in die Nase.

				Ihre Lippen beginnen, sich zu spitzen, und ich winde mich auf meinem Stuhl. »Bitte, verpass mir keinen Lippenstift.«

				»Oh, wir wissen doch beide, dass du es liebst«, erwidert sie. Ich versuche, mein Gesicht abzuschirmen, aber sie drückt mit ihren vollen Lippen einen nassen Kuss auf eine Wange. 

				»Hat sie mich schlimm erwischt?«, frage ich Alex.

				Alex legt den Kopf auf die Seite, während er den Abdruck fachmännisch analysiert. »Jawohl, sie hat dich voll erwischt, Brüderchen.«

				Alex wartet nicht, bis Elena auch ihm einen Schmatzer aufdrückt, stattdessen beobachte ich, wie er seine Arme für eine Umarmung weit öffnet. Als sie ihn küssen will, duckt er sich weg und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.

				»Du bist ganz schön hinterlistig«, sagt sie und wackelt mit dem Finger. »Falls du Brittany je betrügst, säble ich dir den Schwanz ab. Das meine ich ernst.«

				»Falls das je passiert, müsstest du dich hinter Brittany in die Schlange einreihen. Hör zu, Elena. Ich rufe Jorge an und klär das. Er hat keine Affäre.«

				»Jemand zu Hause?«, schallt Jorges Stimme durch das Haus.

				Mein Stuhl schrammt über die Fliesen, als ich aufspringe, um Alex zu helfen, Elena davon abzuhalten, sich wie eine Furie auf Jorge zu stürzen. Als Reyes sich einmischen will, hebe ich eine Hand, um ihn aufzuhalten.

				»Das hier ist völlig normal«, erläutere ich ihm.

				»Für wen?«, fragt er.

				»Ich habe dich nicht betrogen«, sagt Jorge, der vollkommen fertig aussieht. »Nina brauchte jemanden zum Reden, nachdem sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte, das ist alles. Hör auf, dich wie eine eifersüchtige Ehefrau aufzuführen.«

				»Ich bin nicht eifersüchtig«, schreit Elena, die sich gegen uns wehrt und uns kratzt, um an ihn ranzukommen. »Culero, kapier’s endlich. Wenn eine Exfreundin mit dir reden will, ist das der Code für Ich will dich zurück.«

				Es klingelt erneut an der Haustür. 

				»Ich mach auf«, sagt Alex. Ich schenke dem keine Beachtung, bis seine laute, gebieterische Stimme durch das Haus schallt: »Luis, du hast Besuch.«
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				Nikki

				Bevor ich den Mut hatte, zu läuten, stand ich einige Minuten vor Luis’ Haus. Offenbar feiern sie gerade eine Party. Durch das Fenster zur Straße kann ich sehen, dass das Haus voller Leute ist.

				Alex macht die Tür auf. Er weiß, wer ich bin. Alle paar Monate laden meine Eltern ihn, seine Frau und seinen Sohn zum Abendessen oder Sonntagsfrühstück zu uns nach Hause ein. Er ruft Luis an die Tür, und mein Herz schlägt bei dem Gedanken, ihm jeden Moment gegenüberzustehen, erwartungsvoll schneller.

				Luis kommt mit einem dicken roten Lippenstiftabdruck auf der Wange zur Tür. »Was machst du hier?«, fragt er mit gepresster Stimme. Er ist offensichtlich nicht besonders froh, mich zu sehen.

				»Komm rein«, sagt Alex, legt einen Arm um mich und zieht mich nach drinnen.

				»Du hast immer noch diese Lippenstiftschmiere im Gesicht, Brüderchen«, murmelt Alex Luis zu, als wir an ihm vorbeigehen.

				Luis flucht, im nächsten Moment reibt er heftig an seiner Wange. »Meine Cousine verpasst uns gerne einen Abdruck«, erklärt er. »Es ist eine Art überflüssige und nervige Tradition.«

				Ich komme an einem Polizisten vorbei, der neben Luis’ Mom steht. Carlos ist auch da und ein weiteres Paar. Das Paar muss gerade eine hitzige Diskussion geführt haben, denn sie sehen nicht besonders glücklich miteinander aus. 

				Carlos zeigt auf mich. »Ist sie das?«, fragt er Luis. »Das Mädchen aus dem Gedicht?«

				»Welches Gedicht?«, frage ich, plötzlich neugierig geworden.

				»Es gibt kein Gedicht«, wehrt Luis ab. »Mein Bruder hat Halluzinationen von den Schmerzmitteln, die er schluckt. Hör nicht auf ihn.«

				»Bist du okay?«, frage ich Carlos.

				Carlos zieht sein Hosenbein hoch und enthüllt eine üble Wunde, die von einer Vielzahl von Klammern zusammengehalten wird und von seinem Oberschenkel bis zu seiner Wade reicht. »Das ist der Beweis dafür, dass Freiheit ihren Preis hat.«

				»Autsch. Wie ist das passiert?«, frage ich zusammenzuckend. Allein der Anblick der Wunde ist schon schmerzhaft.

				»Ein Schrapnell von einer USBV.« Er kneift die Augen zusammen und mustert mich kritisch. »Bist du Mexicana?«

				»Carlos!«, ruft seine Mom tadelnd.

				»Echt, Bruder, halt besser die Klappe«, sagt Luis.

				Carlos hebt geschlagen die Hände. »Warum, ist es etwa ein Verbrechen, ein Mädchen zu fragen, ob sie Mexikanerin ist?«

				»Nein. Es ist nur unverschämt«, sagt Luis.

				Carlos lacht herzhaft. »Kleiner, hast du je erlebt, dass ich nicht unverschämt gewesen wäre?«

				Ich antworte auf Carlos’ Frage. »Ich bin mehr Amerikanerin als Mexikanerin. Spielt das eine Rolle?«

				»Nur wenn du dein Erbe verleugnest. Wir wollen nicht, dass unsere mexikanische Kultur verwässert, verstehst du?«

				»Carlos sollte sich nicht so weit aus dem Fenster lehnen«, schaltet sich Alex ein. »Seine Freundin ist so weiß, weißer geht’s gar nicht.«

				»Machst du Witze, Alex? Hast du dir deine schneeweiße Frau in letzter Zeit mal angesehen?«, hält Carlos neckend dagegen.

				»Hey«, sagt Alex. »Bevor du über weiße Leute herziehst, solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass dein Neffe zur Hälfte weiß ist.«

				»Nicht die Hälfte, auf die es ankommt«, sagt Carlos stolz. »Hör zu, ich bin Amerikaner und kämpfe für dieses Land, aber das heißt nicht, dass ich mein mexikanisches Erbe ignoriere, als wäre es etwas, für das ich mich schämen müsste.«

				»Ich schäme mich nicht dafür«, sage ich. »Ich spreche kein Spanisch und renne nicht mit einer mexikanischen Flagge in der Hand rum. Ich weiß nicht viel über Mexiko und werde nicht so tun, als ob.«

				»Es ist nie zu spät, es zu lernen«, sagt Carlos.

				»Luis, stellst du mir deine Freundin vor?«, mischt sich seine Mutter ein.

				Luis zögert, daher trete ich vor. »Ich bin Nikki«, sage ich mit einem Lächeln.

				»Nikki Cruz«, sagt Alex. »Die Tochter von Dr. Cruz.«

				»Ah, ich erinnere mich an dich.« Mrs Fuentes legt tief in Gedanken den Kopf auf die Seite. »Warst du nicht auf Alex’ Hochzeit?« Ich bete still, dass sie nicht erwähnt, wie ich Luis auf der Tanzfläche das Knie in die Eier gerammt habe. Das ist eine Sache, an die ich jetzt lieber nicht erinnert werden möchte.

				Carlos lässt sich diese Gelegenheit jedoch nicht entgehen. Er hebt den Kopf. »Oh ja! Nikki, warst du nicht diejenige, die Luis das Knie in die …«

				»Nikki geht auch auf die Fairfield«, erklärt Luis. »Wir haben zusammen Chemie.«

				Jetzt schweigen endlich alle und warten darauf, dass ich etwas sage. Ich drehe mich zu Luis um und murmle leise: »Können wir reden?«

				»Klar. Komm mit.« Ich folge ihm durch die Küche und die Hintertür nach draußen. »Also schön«, sagt er. »Rede.«

				Ich räuspere mich und hebe den Blick zum Himmel, während mir durch den Kopf geht, dass Luis dort eines Tages hinaufwill. Wird er seinen Traum weiterverfolgen oder haben sich seine Pläne geändert? »Ich habe über das nachgedacht, was du heute in Chemie gesagt hast. Du weißt schon, von wegen, dass ich dich verurteilt habe, bevor ich die Fakten kannte. Und nachdem ich darüber nachgedacht habe … du hattest recht damit.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Das spielt eh keine Rolle mehr.«

				»Für mich schon«, sage ich.

				»Warum? Du hast dir deine Meinung über mich doch schon längst gebildet.« Er lacht kurz auf. »Alle haben das.«

				»Sag mir hier und jetzt, dass du nicht mit Drogen dealst, und ich glaube dir. Sieh mir in die Augen und sag mir die Wahrheit.«

				Er sieht mir direkt in die Augen. »Ich bin kein Dealer«, sagt er, ohne dass sein Blick auch nur eine Sekunde wankt. »Die Drogen waren nicht von mir. Ich bin nicht Marco, also hör auf, uns beide in dieselbe Schublade zu stecken.«

				»Du bist mit ihm befreundet.«

				»Ich bin auch mit Derek befreundet. Hör zu, ich weiß nicht, was verflucht noch mal zwischen dir und Marco passiert ist. Und um ehrlich zu sein, möchte ich das auch gar nicht, weil ich wahrscheinlich die Scheiße aus ihm rausprügeln würde, wenn ich es wüsste.«

				»Du brauchst mich nicht zu beschützen.«

				»Was, wenn ich es möchte?« Ich sehe ihn an, während er den Blick zum Himmel hebt und die Sterne betrachtet. »Verdammt, Nik, du hast keine Ahnung, was für verrückte Gedanken mir durch den Kopf gehen, seit wir auf Dereks Boot waren und dann Samstag im Poolhaus … Du willst ignorieren, was passiert ist, aber ich kann das nicht.«

				»Die Wahrheit ist, dass ich es auch nicht kann.« Ich schlucke den Kloß runter, der sich in meinem Hals gebildet hat. »Ich muss wissen, ob du in der LB bist, denn wenn du es bist, kann ich das hier nicht machen.«

				»Sieh mich an«, sagt er. Als ich ihm in die Augen schaue, seufzt er. »Ich bin kein Gangbanger, Nik.«

				»Also hattest du recht damit, mich zusammenzustauchen. Ich wollte das Schlimmste von dir glauben, weil ich nur so die Verbundenheit leugnen konnte, die ich spüre, wenn wir zusammen sind. Es ist, als würde ich dich blind verstehen und du mich, und als wir dann Samstag allein im Poolhaus waren …«

				»Du hast gesagt, wir hätten bloß Spaß gehabt.«

				»Das habe ich gesagt, um dich auf Abstand zu halten. Hunter hat mir mal erzählt, den meisten Typen fällt es genauso leicht, ein Mädchen zu betrügen, das sie lieben, wie einen One-Night-Stand zu haben. Marco war der letzte Junge, mit dem ich zusammen war, und er hat praktisch mein Herz, meine Seele und alles andere in mir zerstört. Es war mehr als nur Spaß am Samstagabend, Luis. Ich muss wissen, ob du glaubst, dass das mit uns was werden kann.«

				»Wow. So wie meine Woche bisher gelaufen ist, ist das das Letzte, mit dem ich gerechnet hätte.« Luis fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Ich spüre seine Anspannung. »Mein Leben ist gerade so verdammt kompliziert.«

				»Tut mir leid«, sage ich. »Ich will es nicht noch komplizierter machen.« Ich konzentriere den Blick auf den Boden zu meinen Füßen, weil ich sein Gesicht nicht sehen möchte, wenn er mir sagt, dass ich an Wahnvorstellungen leide.

				»Es ist nicht deine Schuld.« Er holt tief Luft und stößt sie dann langsam wieder aus. »Nik, ich will ehrlich zu dir sein. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, im Moment was mit mir anzufangen.«

				»Schon kapiert«, sage ich. »Du musst es mir nicht erklären.« Er hat von Anfang an nicht versucht, die Tatsache zu verbergen, dass er ein Aufreißer ist. Es war dumm von mir zu glauben, ihm näherzukommen und eine Verbindung zu ihm zu spüren, würde bedeuten, dass ich ihn geändert hätte.

				»Nein, du kapierst es nicht.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem leichten Lächeln. Mein Atem stockt, als er die Hand ausstreckt, sie mir in den Nacken legt und mich zwingt, ihn anzusehen. »Ich will mit niemand anderem zusammen sein, mi chava. Ich möchte, dass du meine Freundin bist.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich.«

				Seine Worte beschwichtigen meine wachsenden Zweifel. »Ich will auch mit niemand anderem zusammen sein«, sage ich.

				Ich habe niemanden an mich ranlassen wollen, aber das war, bevor Luis erneut in mein Leben getreten ist. Vielleicht ist dieses Ding aus Anziehen und Wegstoßen unser Versuch, herauszufinden, wo wir stehen. Die Zeiten haben sich geändert. Ich habe mich verändert, und ich bin bereit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.

				Ein Moment verstreicht, und ich spüre, wie ein Gefühl von Frieden mich einhüllt wie eine warme Decke. Ich hoffe, er sieht die Tränen nicht, die sich von meinen Wimpern zu lösen drohen.

				»Komm her«, sagt er und zieht mich an sich. »Du zitterst ja.«

				Ich schließe die Augen und eine Träne rinnt meine Wange hinunter. Luis hat es geschafft, meine unsichtbare schützende Rüstung zu durchdringen, und ich fühle mich schrecklich verwundbar. »Ich habe Angst.«

				»Ich auch.« Er hält mich fester, dann küsst er mich auf den Scheitel.

				Es fühlt sich so gut an, wieder von ihm gehalten zu werden. Ich vergrabe meinen Kopf an seiner Brust und nehme die Wärme seiner Umarmung in mir auf. »Versprich mir, dass du immer ehrlich zu mir sein wirst, Luis.«

				»Ich verspreche es.«
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				Luis

				Die zweite Lüge, die ich meiner neuen Freundin gerade erzählt habe, ist die, dass ich ehrlich zu ihr sein werde. Die erste war, dass ich nicht in der LB bin. Wenn sie wüsste, dass ich eine Aufgabe für die Latino Blood zu erledigen habe und angewiesen wurde, eine Waffe zu tragen, um meine Loyalität unter Beweis zu stellen, würde ich sie verlieren. Ich weiß, dass diese Lügen mich zu einem selbstsüchtigen Bastard machen, aber ich bin nicht bereit, auf Nikki zu verzichten.

				Die Hintertür öffnet sich. Es ist Brittany, die Paco auf dem Arm hat. Als sie uns entdeckt, schnappt sie erschrocken nach Luft. »Ups, sorry«, sagt sie und weicht zurück. »Ich wollte nicht stören. Paco hat nach dir gesucht, Luis, und deine Mom hat gemeint, du seiest draußen. Ich hatte keine Ahnung, dass jemand bei dir ist.« Sie kneift verwirrt die Augen zusammen, als sie Nikki erkennt. »Nikki Cruz, bist du das?«

				»Ja«, sagt Nikki und rückt ein Stück von mir ab. 

				»Oh. Wow, okay. Ich wusste nicht, dass du und Luis, ähm, befreundet seid.«

				»Wir sind etwas mehr als das«, eröffne ich meiner Schwägerin.

				»Was ist los? Geht ihr etwa miteinander?«

				Ich lege einen Arm um Nikki, weil es sich richtig anfühlt und ich sie nah bei mir haben möchte. Sie hebt den Blick zu mir auf, und ich schwöre, ich könnte für immer in diese ausdrucksvollen dunkelbraunen Augen schauen. »Ja, wir sind zusammen«, sage ich, ohne den Blick von meinem Mädchen abzuwenden. »Hab ich recht, mi chava?«

				Wir blicken uns immer noch tief in die Augen, als Nikki zu mir hinauflächelt und nickt.

				»Weiß deine Mutter davon?«, fragt Brittany.

				»Noch nicht«, erwidere ich.

				Brittany lacht. »Ich glaube, sie kann es sich denken. Ich habe sie erwischt, wie sie mindestens ein Dutzend Mal aus dem Küchenfenster gespäht hat, seit ich gekommen bin. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier draußen mit einem Mädchen bist … was vollkommen erklärt, wieso sie dir hinterherspioniert. Mamá Fuentes beschützt ihre Jungs wie eine Glucke. Ich bin mir sicher, ich werde genauso sein, wenn mein Sohn die Mädchen entdeckt. Merk dir das, Paco.«

				»Uiis!«, brüllt Paco und windet sich aus dem Griff seiner Mom.

				»Paco. Tío Luis ist beschäftigt«, erklärt sie ihm. »Er kann jetzt nicht mit dir spielen.«

				»Ist schon gut«, sagt Nikki und löst ihren Blick von mir. »Ich muss sowieso langsam nach Hause.«

				Sobald Brittany ihn runterlässt, rennt Paco zu mir. 

				»Wie geht es meinem kleinen taquito?«, frage ich, hebe ihn hoch und gebe ihm High Five. »Solltest du nicht längst schlafen?«

				»Ja, sollte er«, wirft Brittany erschöpft ein. »Mein Sohn ist nachts gerne wach und schläft tagsüber … genau wie sein Vater.« Sie legt eine Hand auf ihren größer werdenden Bauch. »Dieses hier hält mich auch die ganze Nacht wach. Gott steh mir bei.«

				»Er ist ein Fuentes«, eröffne ich ihr stolz. »Stimmt’s, Paco? Wirst du bald einen kleinen Bruder haben, den du herumkommandieren kannst?«

				Er nickt. 

				Brittany seufzt. »Hoffentlich ist es ein Mädchen. Die männlichen Mitglieder der Fuentes-Familie schaffen mich völlig. Ich verstehe nicht, wie deine Mutter es überlebt hat, mit drei von euch Jungs unter einem Dach zu wohnen.«

				»Es war nicht einen Moment langweilig.« Aus der Ferne dringt Carlos’ Lachen an mein Ohr. »Und das ist immer noch der Fall.«

				Alex ruft Brittany zurück ins Haus, sie verschwindet und lässt Paco bei mir auf dem Arm. 

				»Kennst du mich noch?«, fragt Nikki und kitzelt meinen Neffen am Bauch. »Ich bin Nikki.«

				»Ki-ki!«, ruft Paco. »Ki-ki-ki-ki. Ki-ki-ki-ki.« Er wirft seinen Kopf hin und her, als sänge er ein Lied.

				»An seinen sprachlichen Fähigkeiten arbeiten wir noch«, erkläre ich ihr. 

				Sie streicht sanft mit der Hand über Pacos Haar. »Er ist perfekt.«

				»Genau wie du.« Ich beuge mich zu ihr, um sie zu küssen, und einen Wimpernschlag lang sehe ich vor mir, wie dieser Moment sich in der Zukunft wiederholen wird … ich und Nikki mit unserem eigenen Kind.

				Nikki sagt: »Ich muss jetzt echt los. Wir haben morgen Schule, wie du weißt.«

				»Ich will nicht, dass du gehst.«

				»Ich hab mitbekommen, dass du es in die Fußballmannschaft geschafft hast. Ich könnte dir morgen nach der Schule beim Training zusehen. Und danach machen wir was zusammen.«

				»Ich muss nach dem Training noch was erledigen.« Eine kleine Aufgabe, die Chuy mir gegeben hat und von der Nikki nichts zu wissen braucht. »Aber ich treffe dich später.«

				»Okay«, sagt sie und nickt. Ich kann nicht erkennen, ob sie skeptisch ist oder nicht. 

				Wir gehen zurück ins Haus. Blöderweise sind alle noch da. Und blöderweise sind sämtliche Blicke auf uns gerichtet.

				»Ich bringe Nikki zu ihrem Wagen«, verkünde ich meiner Familie. Paco reiche ich an meinen Bruder weiter. 

				»Tschüss«, sagt Nikki. Sie lächelt schüchtern, als sie allen im Raum nervös zum Abschied zuwinkt. Dann geht sie zu mi’amá. »Es war sehr schön, Sie wiederzusehen, Mrs Fuentes.«

				»Ebenfalls«, erwidert mi’amá höflich. »Richte deinen Eltern herzliche Grüße von mir aus.«

				Grüße an ihre Eltern? Unvermutet hat sich mi’amá in eine gnädige, wohlgesittete feine Dame verwandelt. Legt sie sich für Officer Reyes ins Zeug? Woran es auch liegt, ich bin dankbar dafür.

				Nikki und ich gehen zu ihrem Auto, das vor der Haustür parkt. Sie lehnt sich an ihre Wagentür, bevor sie sie öffnet. »Hey«, sagt sie, dann beißt sie sich nervös auf die Unterlippe.

				»Hey.«

				»Du weißt, dass das unser Ding ist, oder?«, sagt sie. »Du sagst immer ›Hey‹ zu mir und ich sage ›Hey‹ zu dir. Oder ich sage ›Hey‹ zu dir und du sagst dann ›Hey‹ zu mir.«

				Ich lächle. Sie ist jemand, dem so etwas auffällt. Ich senke den Blick auf diese verführerischen Lippen, die ich unbedingt wieder schmecken muss. »Hey«, flüstere ich, während ich mich runterbeuge, um sie zu küssen.

				»Hey«, wispert sie leise an meinen Lippen. Sie legt eine Hand auf meine Brust. »Ähm, bevor wir weitermachen und losknutschen … Ich finde, du solltest wissen, dass deine Familie uns beobachtet.«

				Ich werfe einen Blick zurück zum Haus. Plötzlich sind die Lichter aus, und ich kann die schemenhaften Gestalten meiner Familie erkennen, die durch das Fenster auf die Straße spähen.

				»Das ist so was von peinlich«, murmle ich.

				»Ruf mich nachher an«, sagt sie, als sie die Tür ihres Wagens öffnet.

				»Warte, küssen wir uns nicht mehr?« Also echt, jetzt, wo ich eine Freundin habe, will ich auch die Vorteile genießen. Verflucht, so wie meine Woche gelaufen ist, wird wohl nur das Verschmelzen unserer Lippen mich davon abhalten, den Verstand zu verlieren.

				Sie gibt mir ein Küsschen auf die Wange. »Hier.«

				»Die dämlichen Küsse meiner Cousine Elena sind besser als das, Nik. Komm schon, mi chava, lass mich nicht so hängen.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass wir Publikum haben«, erwidert sie. Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mir egal. Lass uns ihnen was bieten, für das es sich zu glotzen lohnt. Ich drehe ihnen den Rücken zu, sie werden also nicht viel sehen.«

				Sie schlingt die Arme um meinen Nacken.

				Ich stöhne auf. Ich liebe es zu spüren, wie ihr Körper sich an meinen presst.

				Die Straße liegt dunkel und verlassen da. Sie wird nur von den Straßenlaternen beleuchtet, die einen gelblichen Schein aussenden. Nikki weiß, wie sie mich allein durch die Berührung ihrer Lippen in Fahrt bringen kann, und sie nutzt das zu ihrem Vorteil. Ihre weichen Lippen streichen über meine, wieder und wieder. Wir beginnen, rumzuknutschen. Gute Sache, dass mein Rücken die Hitze unserer Umarmung verbirgt.

				Ein vorbeifahrendes Auto hupt mehrmals und hält neben ihrem Wagen. Damit ist der Moment ruiniert. »Glück gehabt, Fuentes?«, ruft eine vertraute Stimme aus dem Wagenfenster.

				Es ist Marco.

				Nikki erstarrt, dann vergräbt sie ihr Gesicht in dem Versuch, ihre Identität zu verbergen, an meiner Brust. Aber das hat keinen Zweck, weil ihr Auto sie todsicher verrät. Meine Hände stützen sich gegen den Wagen, ich schirme sie ab, obwohl ich weiß, dass es nichts bringt.

				»Was geht, Delgado?«, frage ich.

				Er steckt den Kopf aus dem Fenster. »Offenbar nicht so viel wie bei dir und Nikki. Nur ein Tipp: Sie mag es, wenn du sie hinter dem Ohr leckst.«

				»Danke für den Rat, Mann, aber ich glaube, ich komme allein klar«, erwidere ich. »Jetzt verpiss dich, verflucht noch mal.«

				Marcos Lachen hängt in der Luft, als er mit quietschenden Reifen davonfährt und hinter dem nächsten Block verschwindet.

				»Ist er weg?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt gedämpft, weil sie ihren Kopf noch immer an meiner Brust vergraben hat.

				»Ja. Keine Sorge, ich werde Marco sagen, er soll uns in Ruhe lassen.« Ich zwinge ihr Kinn mit einem Finger nach oben, damit ich mich erneut in ihren seelenvollen Augen verlieren kann. »Mein Ziel ist, dich vergessen zu lassen, dass du je mit ihm zusammen warst.«

				Ich beuge mich runter, um sie noch einmal zu küssen, aber sie weicht zurück. »Ich muss dir noch was sagen, bevor ich gehe. Ich will mir nicht die ganze Nacht den Kopf deswegen zerbrechen.«

				»Raus damit.«

				»Ich werde nicht mit dir schlafen.«

				Ihre Worte verpassen meiner Libido einen Schlag wie ein Eimer voll Wasser, der über einer Flamme aus Testosteron ausgegossen wird. Ich glaube, mein Schwanz hat gerade protestierend gezuckt. »Heißt das, niemals?«, frage ich.

				»Ich möchte nur nicht, dass unsere Beziehung sich ausschließlich um Sex dreht«, sagt sie. »Es ist besser, wenn wir die Sexerwartung gleich von Anfang an aus dem Weg räumen.«

				Besser für wen?

				»Ich möchte auch nicht, dass sich bei uns alles um Sex dreht, Nik, aber ich will ehrlich sein … Ich hatte gehofft, er wäre irgendwann Teil unserer Beziehung.«

				Sie guckt nach rechts und links, als wolle sie sichergehen, dass niemand unser Gespräch belauscht. »Ich kann einfach nicht. Zu viele Komplikationen, verstehst du?«

				Nein, das verstehe ich nicht. Möchte ich es überhaupt verstehen? Scheiße. Geht es hier um Marco? Oder hat das alles mit mir zu tun?

				»Ich verstehe, wenn du wegen der Kein-Sex-Sache lieber nicht mit mir zusammen sein willst«, sagt sie schüchtern.

				Ich werde nicht lügen. Allein Nikki anzusehen, macht mich scharf, aber es ist mehr als das. Ich mag sie. Sehr sogar. Genug, um sie meine Freundin nennen zu wollen. Ich bin gern mit ihr zusammen und rede. Der Rest wird kommen, wenn sie dafür bereit ist.

				»Also schön«, sage ich zu ihr. »Ich bin einverstanden mit der Kein-Sex-Regel. Aber können wir, hm, die Option offen halten, in der Zukunft darüber zu reden? Nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst, verstehst du?«

				»Ja«, sagt sie und küsst mich leicht auf die Lippen. »Aber verlass dich nicht drauf, dass es so sein wird. Wir können andere Dinge machen.«

				Ich hebe interessiert eine Augenbraue. »Zum Beispiel?«

				»Ich zeig es dir ein andermal.« Sie schlägt eine Hand vor den Mund, als ein Lächeln über ihr Gesicht fliegt. »Ich kann nicht darüber sprechen, während deine Mutter uns beobachtet. Wir sehen uns morgen.«

				Sie steigt in ihr Auto und fährt in dem Moment davon, als mi’amá die Haustür öffnet. »Gibt es da etwas, das du mir erzählen willst?«, fragt sie mich, bevor ich ins Haus zurückkomme und mich dem Rest der Familie stelle.

				»Ja. Ich habe eine Freundin.«

				»Meinst du nicht, eine Freundin wird dein Leben verkomplizieren?«

				»Sí, Mamá. Es wird mein Leben verkomplizieren.« Aber nicht auf die Weise, die sie im Sinn hat. Die Latino Blood hängt wie eine schwarze Wolke über mir. Ich wünschte, herauszufinden, was Chuy vorhat, würde nicht beinhalten, dass ich mich in die Geschäfte der Blood verstricke. Aber so ist es. »Es wird alles gut werden.«

				»Das Wichtigste ist das Lernen«, sagt sie. »Es ist wichtiger als irgendein Mädchen. Lass dich durch nichts von deinen Zielen abbringen, Luis. Du würdest es den Rest deines Lebens bereuen.«

				Im Moment ist mein Ziel, morgen nach dem Fußballtraining die Sache in Evanston hinter mich zu bringen. Es ist mein erster Botengang für Chuy und ein weiterer Weg zu beweisen, dass ich bereit bin, für die Blood Risiken auf mich zu nehmen. Ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ein Teil von mir sich auf die Herausforderung freut.
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				Nikki

				Am Morgen wache ich auf und schalte sofort mein Handy ein, weil ich hoffe, dass Luis mir eine SMS geschickt hat. Allein die Frage, ob er beim Aufwachen an mich gedacht hat, lässt Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen.

				Eine SMS erscheint auf dem Display. Sie ist von Luis. Ich muss grinsen, als ich seine wohldurchdachte Nachricht lese.

				Luis: Hey

				Die Nachricht ist vor zwanzig Minuten abgeschickt worden. Rasch tippe ich die einzig angemessene Antwort und drücke auf Senden.

				Ich: Hey

				Ich haste ins Bad, nehme aber mein Handy für den Fall mit, dass er mir zurückschreibt. Während ich mir die Zähne putze, höre ich den Rufton meines Telefons. Ich beeile mich, mit Zähneputzen fertig zu werden, und nehme das Handy in die Hand.

				Luis: Alles gut?

				Ich: Hinsichtlich?

				Luis: Uns. Mir.

				Ich: Ja. Warum?

				Luis: Wollte nur sichergehen.

				In der Schule sitzen Luis und ich vor meinem Spind auf dem Boden, bevor es zur ersten Stunde läutet.

				»Ich habe gestern Abend meine Mathehausaufgaben nicht gemacht«, sage ich stöhnend und ziehe das Blatt raus, das Mr Gasper ausgeteilt hat. »Nachdem ich zu Hause war, konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich kapiere sowieso kaum etwas davon. Mein Gehirn kann mit Mathe nichts anfangen. Ich begreife nicht mal, wofür wir das alles lernen müssen. Es ist schließlich nicht so, als würde ich es später mal brauchen.«

				»Das hängt davon ab, womit du mal dein Geld verdienen wirst.« Luis legt sich das Blatt auf den Schoß und studiert es. »Komm, wir haben noch zehn Minuten, bis es läutet. Ich helfe dir, die Aufgaben zu lösen.«

				Ich versuche angestrengt, mich auf irgendetwas anderes als ihn zu konzentrieren, und lege meine Hand auf seine. Mit meinen Fingern male ich unsichtbare Kreise auf seinen Handrücken.

				»Du lenkst mich ab«, sagt er. 

				»Ich weiß.«

				Er lacht, dann zieht er seine Hand weg. »Möchtest du nicht die Lorbeeren für deine Hausaufgaben ernten, mi chava?« 

				Ich gebe ihm einen Kuss. »Schon, aber eigentlich möchte ich nur dich.«

				»Ich will nicht, dass meine Freundin in Mathe durchfällt und Sommerkurse belegen muss, um die Versetzung zu schaffen. Konzentrier dich«, befiehlt er mir. 

				»Okay, okay.« Ich lege meinen Bleistift auf das Blatt, bereit, mich an die Arbeit zu machen. »Ich konzentriere mich.«

				Wir arbeiten bis eine Minute vor dem Läuten. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass Luis die Geduld eines Heiligen hat. Er hat es geschafft, mir den Stoff so zu erklären, dass ich ihn verstanden habe, anstatt wie Mr Gasper, dessen Methode mich nur noch mehr verwirrt hat.

				»Danke«, sage ich, während ich das Blatt in meinen Ordner gleiten lasse.

				»Setz dich heute in der Pause zu mir«, sagt er. 

				»Zu deinen Freunden?«

				»Hm.« Er verschränkt seine Finger mit meinen.

				»Ich verstehe mich nicht so gut mit ihnen. Sie hassen mich.«

				»Ihr werdet schon klarkommen, das verspreche ich.«

				Kendall und Derek schlendern zusammen den Flur entlang. »Ich schätze, ihr zwei habt gestern Abend alles geklärt, hm?«, sagt Kendall.

				Ich drücke Luis’ Hand. »Ja.«

				Luis und ich trennen uns, als es läutet. Ich weiß, ich werde ihn bis zur Mittagspause nicht wiedersehen, stattdessen sehe ich Marco. Er ist in meinem Sportkurs. Normalerweise ignoriere ich ihn und er ignoriert mich. 

				Heute habe ich nicht so viel Glück.

				»Also hast du endlich einen anderen Typen gefunden, von dem du besessen sein kannst?«, fragt Marco, als wir auf der Bahn joggen, die das Footballfeld umgibt.

				Ich renne schneller, aber er hält mit mir Schritt. Mr Harris, unser Sportlehrer, ruft mit der Stoppuhr in der Hand: »Haltet das gute Tempo!«

				»Dieses Ding zwischen dir und Luis ist nicht von Dauer, weißt du«, sagt Marco. Er verstummt, als ein paar Läufer uns überholen. »Wirst du ihm auch das Gefühl geben, ein Stück Dreck zu sein, und alle Northsider gegen ihn aufhetzen, wenn er dich abserviert, so wie du es mit mir gemacht hast?«

				Ich habe niemanden gegen Marco aufgehetzt. Wir haben uns zur selben Zeit getrennt, als er der Latino Blood beigetreten ist. Mit Gangtattoos zur Schule zu kommen, hat seine Beliebtheit bei den Leuten, mit denen ich abhänge, nicht gerade gesteigert. Ich weiß, dass beinah jeder von der Northside Marco nach unserer Trennung ignoriert hat. Das hatte weniger etwas mit unserer Trennung zu tun als vielmehr damit, dass er den Gangster hat raushängen lassen.

				Ich renne weiter und ignoriere jedes Wort, das aus Marcos Mund kommt. Ich wünschte, ich hätte Kopfhörer auf, dann könnte ich ihn komplett ausblenden.

				»Wenn du Luis erzählst, was ich gesagt habe, verbreite ich überall das Nacktfoto von dir, das ich mit meinem Handy gemacht habe.« Er beugt sich näher. »Dass ich es gelöscht hätte, war eine Lüge.«

				Tränen drohen, mir die Sicht zu nehmen, aber ich dränge sie zurück. Nach dem Sport haste ich in die Umkleide und bete, dass Marco nur blufft.

				Ich entdecke Luis in der Mittagspause auf dem Gang.

				»Hey«, sagt er.

				»Hey. Ich esse heute in der Bibliothek«, eröffne ich ihm. »Ich muss lernen und kann das nicht, wenn so viele um mich herum sind. Wir sehen uns in Chemie, okay?« Ich muss unbedingt weg von Marco und seinen Drohungen. 

				Er macht Anstalten, mir zu folgen. »Ich komme mit dir.«

				»Nein. Du bist im Augenblick die größte Ablenkung für mich. Ich muss mich aufs Lernen konzentrieren.«

				»Ernsthaft?«, fragt Luis nicht gerade überzeugt.

				»Ernsthaft.« Ich küsse ihn und genieße das Gefühl seiner warmen Lippen auf meinen, die mich einen Moment Marcos Drohung vergessen lassen. Mit Luis zusammen zu sein, vermittelt mir den Glauben, dass am Ende alles gut werden wird.

				»Hey, ihr zwei. Keine Knutscherei«, ruft eine Lehrerin. Oh nein. Es ist Mrs Peterson. Sie tippt uns auf die Schultern. »Auseinander.«

				Mrs Peterson wartet, bis wir uns voneinander gelöst haben, dann verschränkt sie die Arme. »Nikki, ich werde Dr. Aguirre bitten müssen, dich mit einem weiteren Fairfield High Schülerhandbuch nach Hause zu schicken. Offensichtlich hast du dir die Regeln noch nicht ausreichend eingeprägt. Wenn du nach dem Unterricht noch bleiben möchtest, um sie mit mir durchzugehen, helfe ich dir gerne.« Sie sieht Luis mit hochgezogener Augenbraue an. »Dasselbe gilt für dich, Mr Fuentes.«

				»Haben Sie noch nie die Regeln gebrochen, Mrs P.?«, fragt Luis sie. 

				»Nein«, gibt sie zurück, aber dann denkt sie genauer darüber nach. »Nun, da war dieses eine Mal in der Highschool …« Ihre Stimme verliert sich. »Egal, ich will euch nicht noch mal erwischen, wie ihr auf dem Gang herumknutscht. Ich habe die Regeln nicht gemacht, aber ich muss sie durchsetzen.«

				Schocker. Mrs Peterson hat gerade zugegeben, selbst dann und wann die Regeln zu brechen. Und vielleicht ist sie sogar mit der einen oder anderen Regel nicht einverstanden. Luis wirkt ziemlich zufrieden mit sich, dass er sie dazu gebracht hat, es zuzugeben.

				»Bis nachher«, rufe ich und mache mich auf den Weg zur Bibliothek. »Geh, amüsier dich mit deinen Freunden.«

				Ich sitze in einer der abgeschirmten Arbeitsnischen und hole mein Mittagessen und ein Buch aus der Belletristikabteilung raus, das ich gerade von einem der Regale genommen habe. Ich muss nicht wirklich lernen. Ich weiß nur nicht, wie ich Luis sagen soll, dass ich nicht mit seinen Freunden zusammen sein kann.
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				Luis

				In Chemie beobachtet Peterson uns wie ein Falke. Verdammt, diese Frau hat die Regeln vielleicht nicht gemacht, aber es turnt sie auf jeden Fall an, sie durchzusetzen. Heute hält Peterson dem ganzen Kurs eine Predigt. Ich werfe Nikki einen Blick zu und entdecke, dass sie mich ansieht. Sie lächelt. Ich bin der glücklichste Kerl auf Erden. Es wird furchtbar sein, mich nach dem Training von ihr verabschieden zu müssen.

				Endlich läutet es. Nikki und ich gehen zusammen zu unseren Schließfächern. 

				»Ich seh dich dann auf der Tribüne«, sage ich und ziehe sie an mich.

				Sie schiebt mich weg. »Du hast gehört, was Mrs Peterson gesagt hat. Keine Geknutsche auf dem Gang.«

				»Sie guckt gerade nicht. Und außerdem ist die Schule aus.«

				Sie droht mir mit dem Zeigefinger. »Du lebst gefährlich, Mr Fuentes«, sagt sie in einer Mrs-P.-Imitation. »Versprich mir, dass du dir kein weiteres Nachsitzen einhandelst.«

				»Das kann ich nicht, mi chava.«

				In der Umkleide kommt Dougan zu mir, als ich mir mein Trikot überstreife. 

				»Niemandem passt es, dass du und Nikki zusammen seid«, sagt er. »Abgesehen von Kendall und Derek jedenfalls.«

				»Ehrlich gesagt gebe ich einen Scheiß drauf, ob es jemandem passt«, eröffne ich ihm.

				Ich setze mich auf die Bank und ziehe meine Fußballschuhe an, in der Hoffnung, dass Dougan einfach verschwinden wird.

				Tut er nicht. Er setzt sich neben mich. »Ihre Eltern werden ausrasten, wenn sie herausfinden, dass sie mit einem Typen geht, der in der LB ist. Ich weiß, du bist einer von ihnen … du brauchst es gar nicht zu leugnen. Nur damit du Bescheid weißt, ich werde Nikki trösten, wenn ihr irgendwann klar wird, dass du bloß mieser mexikanischer Abschaum bist.«

				Ich schnüre den einen Schuh fertig und ziehe den anderen an. Ich will nicht, dass irgendwer, besonders nicht Dougan, sich in meine Beziehung zu Nikki einmischt. Ich weiß, Brittany und Alex hatten ähnliche Probleme. All ihre Freunde versuchten, sie zu warnen, dass ihre Beziehung in einer Katastrophe enden würde, aber am Ende hat es keine Rolle gespielt, was irgendjemand anders dachte. So wünsche ich es mir für mich und Nikki – dass wir zwei es hinbekommen, ohne Einmischung von außen.

				»Du weißt einen Scheißdreck, Dougan.«

				»Ich weiß mehr, als du denkst.«

				Ich bin damit fertig, meine Schuhe zu binden, und werfe einen Blick in alle Richtungen, um sicherzugehen, dass wir allein sind. »Yo, Dougan. Wenn du Nikki etwas erzählst, wird die LB dich in deine Einzelteile zerlegen, das schwöre ich.« Ohne auf seine Antwort zu warten, gehe ich aufs Feld raus, wo der Trainer die Mannschaft zum Aufwärmen Runden laufen lässt. Nikki sitzt mit Kendall und ein paar anderen Mädchen auf der Zuschauertribüne und sieht uns zu.

				Marco schließt zu mir auf. »Was geht, Fuentes?« Er nickt zur Tribüne. »Wie ich sehe, hast du einen Fan.«

				»Wenn du eine Meinung über meine Freundin hast, behalt sie gefälligst für dich«, weise ich ihn an. »Mir ist es ernst, hör auf, sie anzumachen, oder du bekommst es mit mir zu tun.«

				»Was bist du, ihr Bodyguard oder ihr Freund?«, scherzt er.

				»Beides.« Ich werfe einen Blick zur Tribüne. Nikki sieht nicht besonders glücklich darüber aus, dass ich mit Marco rede.

				»Ich finde es amüsant, dass du und Nikki was laufen habt«, sagt Marco, dann klopft er mir auf den Rücken. »Viel Glück damit, Dude … solange es anhält.«

				Er sprintet ans Seitenaus, um mit dem Trainer zu reden, bevor ich etwas erwidern kann. 

				Derek ist ein Mittelfeldspieler, der den Ball weiter und genauer treten kann, als ich es je erlebt habe. Marco und ich sind Stürmer, und wir lesen das Spiel, als wären wir eins. Instinktiv wissen wir, was der andere vorhat und was er denkt.

				Die einzige Ablenkung für mich ist Nikki. Jedes Mal wenn der Ball im Aus landet, erwische ich mich dabei, wie ich die Tribüne nach ihr absuche.

				»Fuentes, was machst du da?«, brüllt der Trainer. »Sal hat dich mit dem Einwurf angespielt und du hast ins La-la-Land gestarrt.«

				»Tut mir leid, Coach«, sage ich.

				»Runter von meinem Feld, bis du mit dem Kopf wieder beim Spiel bist«, brüllt er, dann bedeutet er einem anderen Spieler, mich zu ersetzen.

				Ich jogge vom Platz und bleibe neben einem Wasserspender stehen. Ich spritze mir Wasser in den Mund, dann über den Kopf, um mich abzukühlen.

				»Ich lenke dich ab, oder?«, fragt Nikki.

				Ich drehe mich um und sehe sie am Maschendrahtzaun lehnen. Die Sonne fällt auf ihr dunkles Haar und lässt einen Hauch von Naturrot aufblitzen.

				Ob sie mich ablenkt? Hölle, ja. »Ich habe diesen Ball verpasst, weil ich nach dir Ausschau gehalten habe.«

				»Tu das nicht«, sagt sie. »Möchtest du, dass ich gehe? Ist keine große Sache. Ich will deinen Trainer nicht verärgern.«

				Ich zwinkere ihr zu. »Du weißt, dass ich nicht will, dass du gehst.«

				»Nikki Cruz, hör auf, meinen Spieler abzulenken, oder ich mache hieraus ein geschlossenes Training und werfe euch alle raus!«, brüllt der Trainer. 

				»Geh, schieß ein Tor, um den armen Mann zu besänftigen«, weist sie mich an.

				»Mach ich.«

				Den Rest des Trainings konzentriere ich mich auf die Übungen und nicht auf Nikki. Hinterher, auf dem Weg zur Umkleide, unterhalten Marco und ich uns über Spielzüge und Strategien. Nikki wartet im Flur auf mich.

				»Hey«, sagt sie. 

				»Hey.« Ich haue Marco auf den Rücken. »Wir treffen uns an deinem Auto.«

				Er seufzt. »Okay. Aber mach nicht so lang. Wir müssen los, Dude.«

				Ich lege meine Arme um Nikki und neige den Kopf, um sie zu küssen, aber sie entzieht sich mir. »Du hast was mit Marco vor?«

				»Hm«. Ich zucke mit den Schultern. »Er will, dass ich ihm bei etwas helfe.«

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				»Weil ich nicht wollte, dass du es weißt, okay? Hör zu, du hast Probleme mit dem Kerl, und ich wollte nicht, dass du sauer bist. Ich komme danach direkt zu dir, Ehrenwort.«

				»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verhören.« Sie zieht meinen Kopf runter und küsst mich. »Ich habe Probleme damit, zu vertrauen.«

				»Ich weiß. Es ist meine Mission, dich davon zu heilen.«

				Ich lege einen Arm um sie und wir gehen raus auf den Parkplatz. Marco wartet auf dem Fahrersitz seines Wagens auf mich. Er hupt, als er mich sieht. »Komm schon, pendejo!«, ruft er ungeduldig aus dem Fenster.

				»Wir sehen uns später«, sage ich zu Nikki und küsse sie noch einmal, bevor ich mich in Marcos Auto gleiten lasse.

				Ein paar Minuten, nachdem wir losgefahren sind, zeigt Marco auf sein Handschuhfach. »Mach es auf.«

				Als ich es öffne, liegen da fünf kleine Päckchen mit weißem Puder in blauem Zellophan.

				»Chuy will, dass wir den Shit für fünfundsiebzig Dollar das Stück verticken. Wir dürfen fünfundzwanzig behalten.«

				Ich knalle das Handschuhfach zu. »Das ist yeyo, Bruder. Das Zeug, für das ich am Wochenende beinah verknackt worden wäre.«

				»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß. Hier«, sagt er und zieht einen Zettel hervor, auf den eine Adresse gekritzelt ist: 2416 Newberry Drive. Evanston. »Chuy hat gesagt, wir könnten alles loswerden, indem wir es an das culero verkaufen.«

				Wir fahren auf der Sheridan Road durch Fairfield und folgen der mit Bäumen gesäumten, kurvigen Straße, bis wir in Evanston sind. Ich schweige die ganze Zeit über, mustere aus dem Fenster die Fußgänger und frage mich, was sie über uns denken. Sehen sie zwei Mexikaner in einem Auto und halten uns sofort für Drogendealer? Heute lägen sie goldrichtig damit. Es ist keine große Lieferung, keine, die uns für zehn Jahre in den Knast bringen könnte, aber für eine Verhaftung würde es reichen.

				Chuys Drohung geht mir durch den Kopf. Du kämpfst entweder für oder gegen uns. Du willst doch bestimmt deine Familie beschützen, oder? 

				Ja, ich will meine Familie beschützen. Ich muss es für meine Brüder tun, meinen Neffen, meine Schwägerin und mi’amá. Drogendeals für die LB durchzuziehen, ist eine Verpflichtung, aber genauso eine Chance, an Insiderinfos zu gelangen. Ich bin ziemlich sicher, Alex hat es getan. Ich weiß, Carlos hat es getan … und jetzt bin ich an der Reihe.

				Es ist immer noch hell draußen, daher ist es nicht schwer, die Adresse zu finden. Wir halten vor dem Haus. »Sieht aus wie ’ne Müllhalde«, sage ich, während mein Blick über die Altmetallstücke wandert, die überall verstreut liegen, und über die Holzpaletten, die sich im Hof stapeln.

				»Ich warte im Wagen«, sagt Marco.

				Ich stecke mir die fünf Päckchen in die Tasche. So was wie das hier habe ich noch nie gemacht und ich komme mir vor wie der totale Poser. »Warum machst du es nicht?«, frage ich Marco. »Du bist der Veteran von uns beiden.«

				»Chuy hat mich angewiesen, es dich machen zu lassen. Du sollst dich beweisen oder so was.« Er guckt in den Rückspiegel. »Hör mal, es würde mich nicht überraschen, wenn der Typ einer von Chuys Kumpeln wäre, der guckt, ob du das Ding auch durchziehst.«

				Scheiße. »Du gibst mir Rückendeckung?«

				»Na klar … klar geb ich dir Rückendeckung.« Marco macht einen auf lässig, als habe er das hier schon tausendmal gemacht und als sei es keine große Sache. »Jetzt geh schon. Hör auf, Zeit zu schinden.«

				Ich greife in den kleinen Matchbeutel, den ich heute vor der Schule in Marcos Auto verstaut habe, und ziehe die Glock heraus. Ich stecke sie mir in den Hosenbund, dann gehe ich zur Haustür. Darauf prangt ein Aufkleber, auf dem Hausieren verboten steht. Ich bin hier, um Drogen zu verkaufen. Ist das Hausieren? Ich könnte wahrscheinlich einen aufsehenerregenden Aufsatz zu diesem Thema verfassen, in dem ich die Pros und Cons einander gegenüberstelle.

				Okay, ich schinde Zeit. Du schaffst das, rede ich mir ein, während mein Herz wild und rasend pocht. Ich klingle und höre Schritte, als jemand zur Tür kommt. Sie öffnet sich. Ein Typ mit einem kahl rasierten Schädel, der mich an einen Cage Fighter erinnert, den ich mal im Fernsehen gesehen habe, steht vor mir. Ich nehme an, dass er seit einer Woche nicht geduscht hat, denn er riecht beschissen.

				»Wer zum Teufel bist du?«, fragt der Typ mich.

				Hm … was antworte ich darauf? Es ist nicht leicht, mir aus dem Nichts das Passende einfallen zu lassen. »Äh … ich glaube, ich habe das Zeug, das Sie wollen.«

				Ich hör mich an wie ein Volltrottel.

				»Was für Zeug?«, fragt der Typ völlig unbeeindruckt davon, wie dämlich unser Wortwechsel klingt.

				Ich mache Anstalten, eines der Päckchen aus meiner Hosentasche zu ziehen, als der Typ mich am T-Shirt packt und mit sich ins Haus zerrt.

				»Tu das bloß nie wieder, hörst du mich. Die Bullen fahren die Straßen auf der Suche nach Jungs wie dir ab, die sie einbuchten können. Wenn sie sehen, wie du mit Coke rumwedelst, werden wir beide verhaftet. Okay …« Er schnüffelt ein paar Mal und seine Hände zittern erwartungsvoll. »Zeig mir, was du hast.«

				Ich ziehe die fünf Päckchen aus der Hosentasche. »Fünfundsiebzig Dollar pro Stück. Dreihundertfünfundsiebzig für alle fünf.« Ich war schon immer gut in Mathe.

				»Wie wär’s mit dreihundertfünfzig?«, entgegnet er. 

				Mal ernsthaft, darf man bei einem Drogendeal überhaupt handeln? Er hält mich offenbar für einen blutigen Anfänger. Was ich ja auch bin, aber falls Chuy den Deal überwacht, gebe ich besser nicht nach. Wenn ich das hier nicht durchziehe, stellt das meine Loyalität infrage.

				»Wofür hältst du mich, verfluchte Scheiße? Einen Großhändler?«, sage ich angepisst. In die Rolle des toughen Gangmitglieds zu schlüpfen, fällt mir leicht. »Dreihundertfünfundsiebzig oder das war’s.« Wo ich schon mal hier bin und alles riskiere, kann ich genauso gut die volle Summe abkassieren. »Bei mir stehen noch zehn andere Schlange, die mir vier Hunnis für so reinen Stoff geben würden. Entweder du nimmst es oder sie werden es tun.«

				Ich habe einen Kurs Angewandte Volkswirtschaft belegt, das Angebot-und-Nachfrage-Modell ist der Hit. Falls der Typ denkt, das Angebot sei begrenzt und die Nachfrage groß, stehen die Chancen gut, dass er mitspielt.

				Er zögert den Bruchteil einer Sekunde. Ich beschließe, es darauf ankommen zu lassen, und wende mich zur Tür. Ein Bluff, aber …

				»Okay, gut!«, ruft er. »Ich bin gleich mit dem Geld wieder da. Du …. warte du einfach hier.«

				Ich halte die Päckchen in einer Hand und greife mit der anderen nach der Glock. Falls der Typ vorhat, mich abzuknallen, sollte ich darauf vorbereitet sein, das Feuer zu erwidern oder die Beine in die Hand zu nehmen.

				Verdammt, was ist aus mir geworden? Ein Gangster und Drogendealer, dem einer abgeht, wenn er den Harten markieren kann. Wie leicht es doch war, diese Hundertachtziggradwendung hinzulegen. Aber ich muss einfach erfahren, was Chuy im Ärmel hat, und das werde ich nicht, wenn ich einfach abhaue. Es ist etwas, das mit mir zu tun hat. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Zu den Cops kann ich nicht gehen. Chuy hat überall auf den Straßen Augen und Ohren und angedeutet, sogar ein paar Polizisten aus Fairfield stünden auf seiner Gehaltsliste. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich nicht das Richtige tun.

				Mir kommt der Gedanke, dass dieser pendejo, der die Drogen von mir kaufen will, ein Undercovercop sein könnte. Aber ich verwerfe den Gedanken wieder, als mir einfällt, wie sehnsüchtig er das yeyo angestarrt hat. Allein die Aussicht darauf, den Stoff in greifbarer Nähe zu haben, hat unkontrolliertes Schnüffeln bei ihm ausgelöst.

				Der Typ kommt mit einem Bündel Geldscheine in der Hand ins Zimmer zurück. »Hier«, sagt er und schiebt mir das Geld zu.

				Soll ich es zählen, bevor ich gehe, oder gilt das als unfein? Ich kenne das Protokoll nicht, also improvisiere ich diesen Scheiß hier einfach Schritt für Schritt. Ich werfe einen kurzen Blick auf das Geld und übergebe ihm dann das yeyo.

				Als ich zurück zum Wagen gehe, hämmert mein Herz noch immer wie wild. Das Adrenalin, das durch meine Adern schießt, versetzt mich völlig drogenfrei in einen extremen Rausch, der mir das Gefühl gibt, unbesiegbar zu sein. Genauso habe ich mich gefühlt, als ich ohne Sicherung in Boulder klettern war. Hier in Chicago ist das Risiko, von einer Schlange gebissen zu werden, gering, aber Nikki und meine Familie anzulügen, könnte weitaus schlimmere Konsequenzen haben.

				»Lass uns abhauen«, sage ich zu Marco und gleite auf den Beifahrersitz. Als wir davonheizen, bekomme ich eine SMS.

				Nikki: Hey. Was machst du?

				Ich antworte nicht.

			

		

	
		
			
				

				30

				Nikki

				Ich bitte Luis, mich vor dem Hundeheim zu treffen. Als er auf einem Motorrad angebrettert kommt, muss ich zweimal hingucken. Er nimmt den Helm ab und schlendert zu mir rüber. 

				»Ist das dein Bike?«, frage ich ihn.

				»Es gehört meinem Cousin Enrique und ist nur geliehen. Als er gehört hat, dass ich meinen Job im Brickstone Club verloren habe, hat er gemeint, ich könne ein paar Tage die Woche in seiner Autowerkstatt arbeiten – seine Geschäfte laufen zum Glück wieder besser.« Er nimmt mich in die Arme und hält mich lange fest. »Ich habe dich vermisst, obwohl du nach nassem Hund riechst.«

				»Ich habe Granny gebadet.«

				»Granny?«

				»Sie ist mein Lieblingshund hier. Möchtest du sie kennenlernen?«

				»Unbedingt.«

				»Komm mit.« Nachdem ich Luis den Mitarbeitern vorgestellt habe, nehme ich ihn mit zu Grannys Zwinger. »Ist sie nicht hinreißend?«, frage ich, als ich mich runterbeuge und sie hochhebe. »Sie ist blind, aber sie kann dich ausgezeichnet hören.«

				Luis nimmt sie mir ab. »Hi, Granny, wie geht’s?« Sie vergräbt ihre Schnauze in seinem T-Shirt und er streichelt sie. »Du würdest sie gern mit nach Hause nehmen, stimmt’s?«, fragt er mich. 

				»Woran hast du das erkannt?«

				»An der Art, wie du sie ansiehst.«

				»Meine Eltern wollen nicht, dass ich mir einen Hund anschaffe, aber ich bin dabei, sie zu bearbeiten. Ich glaube, sie werden bald einknicken. Ich habe sie sogar genötigt, herzukommen und sie kennenzulernen.« Mein Blick richtet sich in die Ferne. »Ich glaube, sie haben Angst, dass ich nicht damit klarkomme, wenn sie stirbt.«

				»Und, wäre das so?«

				Ich kraule Granny hinter den Ohren. »Ja, wahrscheinlich.«

				»Wie lange hat Granny noch?«

				»Wie lange hat jeder von uns noch?«, frage ich zurück und ernte dafür ein nachdenkliches Lächeln von Luis.

				Ich stelle ihn noch mehr Hunden vor und erwähne all ihre Geschichten und Macken. Jake, der Beagle, jault ununterbrochen. Hannah, der Schäferhundmischling, liebt ihren Zwingergenossen ein bisschen zu sehr. Die Welpen, die heute reinkamen, werden wahrscheinlich bis zum Mittag ein Zuhause gefunden haben. »Alle lieben Welpen.«

				»Außer dir. Du liebst die Mitleiderregenden wie Granny.«

				Ich verpasse ihm einen spielerischen Schubs. »Sie ist nicht mitleiderregend. Sie ist hilfsbedürftig.«

				»Ich hatte letztes Jahr Psychologie. Wenn ich Psychologe wäre, würde ich dich wahrscheinlich als Person diagnostizieren, die das Gefühl mag, gebraucht zu werden.«

				»Das ist eine legitime Annahme«, räume ich ein. Es ist besser, als hilfsbedürftig zu sein. »Was ist mit Ihnen, Mr Fuentes? Sind Sie hilfsbedürftig?«

				»Ich könnte es werden, wenn du das möchtest«, sagt er und bringt mich damit zum Lachen.

				Ich führe ihn in das improvisierte Fotostudio, das ich gebaut habe, um die Hunde für die Website, die ich eingerichtet habe, zu fotografieren. Ich nehme die Kamera und zeige ihm die Bilder, die ich von den Hunden im Heim gemacht habe.

				»Maggie schläft viel, deshalb habe ich ein Kissen auf den Boden getan und sie angewiesen, sich daraufzulegen«, erkläre ich. »Und Buster spielt gern Stöckchenfangen, also habe ich das hier von ihm gemacht, auf dem er drei Bälle im Mund hat, damit die Leute wissen, dass er ein verspielter Typ ist. Ich versuche, mit den Bildern die Persönlichkeit der Hunde zu zeigen.«

				»Ich bin beeindruckt«, sagt er und sieht mich bewundernd an, während er sich durch die Bilder klickt. »Die sind gut. Fast wie in einem Bildband.«

				»Mein Ziel ist, für jeden Hund ein Zuhause zu finden«, erzähle ich ihm.

				»Du bist eine Heilige.«

				Ich muss an das Bild denken, von dem Marco behauptet, er hätte es nicht gelöscht. »Davon bin ich weit entfernt. Ich habe in der Vergangenheit ein paar echt dumme Sachen angestellt.«

				»Das haben wir alle.« Er streckt seine Hand aus. »Erinnerst du dich an diese Narben? Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich kurz vor der Hochzeit meines Bruders von einer Schlange gebissen wurde und von einem Felsen gestürzt bin. Ich war nicht gesichert.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich manchmal gerne ein Leben auf der Überholspur führe. Du nicht?«

				»Nein. Jedenfalls nicht mehr.« Er blättert weiter durch die Bilder. Das letzte auf der Kamera ist eins von Granny, aber ich bin nicht zufrieden damit. »Warte hier.« Ich hole Granny und lege sie ihm in den Arm. »Setz dich hierher mit ihr.«

				Er setzt sich neben die Lampe und streichelt Granny, während ich Bilder knipse. Als er sie umdreht und ihren Bauch krault, während sie auf dem Rücken liegt und praktisch in die Kamera grinst, weiß ich, dass ich das ultimative Foto habe. Granny ist vielleicht blind und alt, aber sie wird das perfekte Haustier für mich sein. Ich habe das Gefühl, als gehörte sie bereits mir. Auf dem Bild streichelt Luis sie und lächelt sie dabei warm an – ich kann nicht anders: Das muss ich mir ausdrucken und zu Hause an die Wand hängen. 

				»Du bist dran«, sagt er und reicht mir Granny. Ich halte sie, während er mit seinem Handy ein Bild von uns macht. 

				Meine Mom ruft an, um mir zu sagen, dass ich nach Hause kommen soll, um ihr zu helfen, die neuen Vorhänge in unserem Wohnzimmer aufzuhängen. Im Moment steht sie auf abstrakte Blumenornamente, die sie an eine Künstlerin namens Georgia O’Keefe erinnern. »Ich muss los«, eröffne ich Luis. 

				Luis und ich machen uns auf den Weg zum Parkplatz, der sich inzwischen geleert hat.

				»Findest du, das mit uns geht zu schnell?«, frage ich ihn.

				»Mach dir keinen Kopf deswegen, mi chava. Alles ist gut.« Er setzt den Helm auf und startet den Motor seines Bikes. 

				»Bring dich mit dem Ding nicht um!«, rufe ich.

				Er gibt mir ein Daumenhochzeichen und wartet, bis ich in mein Auto gestiegen bin, bevor er vom Parkplatz brettert.

				Mir ist gerade klargeworden, dass mein Freund ein Adrenalinjunkie ist. Ob ich da wohl mithalten kann?

			

		

	
		
			
				

				31

				Luis

				Normalerweise finden Fußballspiele zwischen Highschools nicht in Anwesenheit von Polizei und Sicherheitskräften statt, es sei denn Fremont spielt gegen Fairfield. Am Samstagvormittag, als wir gegen Fremont antreten, hat unsere Mannschaft nur ein Ziel: sie plattzumachen. Wir sind rivalisierende Schulen aus rivalisierenden Städten mit rivalisierenden Gangs. Ich schätze, nach einem Vorfall letztes Jahr, bei dem ein Fremont-Spieler von einem Fairfield-Spieler erstochen wurde, haben sie beschlossen, für den Fall, dass wieder die Hölle losbricht, Sicherheitskräfte anzuheuern, die die Tribünen und Seitenlinien bewachen.

				Am Ende gewinnen wir fünf zu vier. Alex und Brittany mit Paco und Carlos bleiben nach dem Spiel noch, um mit alten Freunden aus Fairfield zu quatschen.

				Ich habe Paco auf dem Arm, als Mariana und ein paar ihrer Freundinnen auf mich zukommen. »Süßer Fratz«, sagt sie. 

				Paco ist der totale Schneckenmagnet. Er gibt allen High Five und nennt Mariana sogar chica, wie Alex es mit Brittany macht. In Wahrheit klingt es wie cha-cha und die Mädchen finden es zum Schreien. Mann, dieser Knilch weiß schon, wie man mit den Bräuten flirtet. Mein Neffe ist weit fortgeschritten auf diesem Gebiet, aber von einem Fuentes hatte ich auch nichts anderes erwartet.

				Carlos steht neben mir und schüttelt die Hand eines Kerls, den ich noch nie zuvor gesehen habe. »Grüß deine Schwester von mir«, sagt er zu dem Typen.

				»Wer war das?«, frage ich, nachdem der Kerl davongegangen ist.

				»Destinys Bruder.«

				Destiny. Seine Ex. Ich weiß nicht, ob er sie je getroffen oder mit ihr gesprochen hat, seit sie vor Jahren Schluss gemacht haben. Ich weiß aber, dass Carlos wie besessen von dem Mädchen war und Bilder von ihr über sein Bett gehängt hatte. Carlos war völlig fertig, als sie mit ihm Schluss gemacht hat, und hätte alles getan, um sie zurückzugewinnen. Doch das alles war, bevor Kiara ins Spiel kam.

				Ich sehe mich suchend nach Nikki um. Sie steht auf der Tribüne, wo sie mit ein paar von ihren Freundinnen redet.

				»Hey, Nik!«, rufe ich zu ihr hoch.

				Sie sieht kurz zu mir rüber und wendet dann den Blick ab.

				Was zum Henker?

				Ich habe immer noch meinen Neffen auf dem Arm, als ich zu ihr gehe. »Was ist los?«

				Ihre Freundinnen sagen kurz »Hallo«, dann machen sie sich schnell aus dem Staub.

				Nikki verschränkt die Arme vor der Brust, ihr Latinatemperament bahnt sich brodelnd einen Weg an die Oberfläche. »Ehrlich gesagt bin ich etwas eifersüchtig auf deine Süßholzraspelei mit Mariana.«

				»Echt, deswegen bist du eifersüchtig?«, frage ich belustigt. »Das ist cool.« Es beweist, dass ich ihr was bedeute.

				»Das ist nicht witzig. Du hast mit ihr geflirtet.«

				»Habe ich nicht. Das war Paco. Ich weiß jedoch nicht, ob man ein Kind, das nicht mal zwei ist, dafür zur Rechenschaft ziehen kann.« Ich lege den Kopf auf die Seite und wechsle das Thema. »Hast du die zwei Tore gesehen, die ich für dich geschossen habe?«

				»Für mich?«

				»Hast du nicht gesehen, wie ich auf dich gezeigt habe, nachdem ich sie gemacht habe?«

				»Du hast in den Himmel gezeigt, Luis. Zu Gott.«

				»Das ist doch dasselbe.«

				»Ist es nicht und das weißt du.« Sie nimmt mir Paco ab. Mein Neffe spielt mit ihrem Haar, und plötzlich bin ich derjenige, der eifersüchtig ist. 

				»Warum machst du Witze darüber?«, fragt sie.

				»Weil es Unsinn ist, Nik. In meinem Leben ist nicht mal Raum, um an jemand anderen zu denken.« Paco fängt an, ihr dicke, feuchte Schmatzer auf die Wange zu geben. »Er schleimt sich bei dir ein.«

				»Wenigstens einer.«

				»Willst du dich mit mir streiten? Bevor du antwortest, sollte ich dich warnen, dass ich es unglaublich sexy finde, wenn du so viel Temperament an den Tag legst.«

				»Ich … ach, vergiss es einfach«, sagt sie. »Wenn du noch nicht mal merkst, dass du rumflirtest, bringt es nichts, darüber zu diskutieren.«

				Meine Brüder lachen, als sie sehen, wie sie mir die kalte Schulter zeigt. »Oh, Mann«, sagt Carlos. »Ich glaube, mein kleiner Bruder steckt in großen Schwierigkeiten.«

				Carlos legt uns seine Arme um die Schultern. »Küsst euch und vertragt euch wieder, ihr beiden. Kiara wird in weniger als einer Stunde hier sein und ich habe eine Aufgabe für euch. Für dich auch, Alex.«

				»Was für eine Aufgabe?«, frage ich.

				»Ihr müsst mi’amás Schmuckkästchen für mich finden.«

				Oh nein. Nicht schon wieder. Als Carlos noch jünger war, dachte er, es wäre super, so zu tun, als sei er ein Pirat, der einen Schatz versteckt. Mi’amás Schmuckkästchen stellte die Beute dar. Wie sich herausstellte, war die Idee doch nicht so super, denn Carlos vergaß, wo er das Kästchen verbuddelt hatte. Mi’amás Ehering und jedes einzelne Schmuckstück, das sie besaß, lagen dort drin. Jahrelang gruben wir das kleine Wäldchen in der Nähe unseres Hauses um und kamen mit leeren Händen nach Hause.

				»Ich glaube nicht, dass Nikki auf Schatzsuche gehen möchte«, sage ich.

				»Ich hab nichts dagegen«, widerspricht sie. »Wo ist es?«

				»Das ist eine gute Frage. Ich habe es in der Senke in der Nähe unseres Hauses versteckt.« Carlos reibt sich über seinen Bürstenhaarschnitt und zieht eine Grimasse. »Ich brauche es ziemlich dringend. Kiara kommt und ich, na ja, muss das verdammte Ding finden. Ich habe heute Morgen schon versucht zu graben, aber mein verfluchtes Bein hat nicht mitgemacht.«

				Als Carlos losfährt, um Kiara vom Flughafen abzuholen, zieht der Rest von uns mit Schaufeln Richtung Senke. Nikki hat mich genötigt, diesen Schäferhund namens Hank aus dem Heim zu holen, damit er bei der Suche helfen kann. Denn sie schwört, er habe zu irgendeinem Zeitpunkt seines undokumentierten Lebens ein Spezialtraining durchlaufen, da sei sie sich sicher.

				In dem Wäldchen oberhalb der Senke teilt Alex das Gelände in Abschnitte auf, die er uns zuweist. Alex, Brittany und ich sind nicht besonders zuversichtlich. Aber Nikki und Hank haben genug Zuversicht und Energie für uns alle. Hank schnuppert in der Luft und trottet über tote Blätter und Äste, während er und Nikki zu dem ihnen zugewiesenen Abschnitt spazieren.

				Brittany wedelt mit ihrer kleinen Gartenschaufel herum, als hebe sie im Unterricht die Hand. »Wie tief sollen wir graben?«, ruft sie.

				»Ich weiß es nicht«, erklärt Alex. »Ich schätze, nicht sehr tief, weil Carlos ein Kind war, das schweißtreibende Arbeit gehasst hat.«

				Ich grabe los, wobei ich zwischen den Löchern etwa fünfundzwanzig Zentimeter Platz lasse, bis allmählich ein übersichtliches Gittermuster entsteht. Die Schmuckschatulle war weiß, also sollte sie leicht zu finden sein. Ich gucke zu Nikki rüber. Sie spricht mit dem Hund und weist ihn an: »Geh, such!« Mal ehrlich, woher soll der Hund wissen, wonach er suchen soll? Ich lache, als Hank schnüffelnd davonsaust. Kaum hat er an einer Stelle angeschlagen, beginnt Nikki mit dem Graben. Sie ist so vertieft in ihre Aufgabe, dass sie nicht ein Mal hochblickt.

				Was bedeutet, dass ich sie beobachten kann.

				Ich weiß, was sie denkt. In ihrer Vorstellung braucht Carlos sie. Er will das Kästchen verzweifelt finden, und ich weiß, dass sie mehr als motiviert ist, es für ihn auszugraben. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie jede Stelle umgräbt, an der Hank schnuppert, bis die Dunkelheit hereinbricht. Mein Mädchen ist auf einer Mission. Ich habe nicht das Herz, ihr zu sagen, dass Hank vielleicht nur so schnüffelt, weil er einen Platz zum Scheißen sucht, und nicht, weil er tatsächlich einer Spur folgt.

				Ich frage mich, was sie sagen würde, wenn ich ihr erzählte, dass ich sie ebenfalls brauche.

				Nach zwanzig Minuten und fünf Fehlalarmen höre ich Nikki kreischen: »Ich glaube, Hank hat es gefunden!«

				Mein Kopf schießt hoch, und ich sehe, dass Nikki sich auf die Knie hat fallen lassen und mit beiden Armen hin und her winkt, damit wir sie finden. Und tatsächlich, als ich näherkomme, sehe ich, dass sie ein winziges Stück von etwas ausgegraben hat, das eine Schmuckschatulle sein könnte. Hank bellt jetzt, er dreht vor Aufregung fast durch.

				»Der Hund ist ein verfluchtes Genie, Nikki«, sagt Alex, nimmt seine Schaufel und gräbt den Rest des Schmuckkästchens aus. Einen Augenblick später helfe ich ihm, es aus dem Erdreich zu bergen.

				»Ich simse Carlos schnell, dass wir es gefunden haben«, sage ich, während Alex den verrotteten Deckel anhebt.

				Nikki hat ein breites Grinsen im Gesicht, als sie Hank lobt und ihm ein Leckerli gibt, das sie in ihrer Hosentasche verstaut hat. Ich stehe immer noch unter Schock und kann nicht fassen, dass der Hund was damit zu tun hatte. Vielleicht war es einfach Glück, aber andererseits scheint es, als habe der Köter ein stolzes Grinsen im Gesicht.

				Alex nimmt mi’amás Verlobungsring und hält ihn ins durch die Bäume fallende Licht. Der Diamant glitzert in der Sonne.

				Zurück im Haus verkündet Nikki mi’amá die gute Neuigkeit. Mi’amá öffnet das Kästchen und nimmt ihren Ehering und ihren Verlobungsring heraus. Sie streift beide über, während ihr gleichzeitig Tränen übers Gesicht laufen. »Endlich«, sagt sie schluchzend. Paco fragt sie, ob sie ein Aua hat, weil sie weint. »Ja«, sagt sie zu ihm. »Ich habe ein Aua.«

				Ma legt die Ringe genau in dem Moment zurück in das dreckige Kästchen, als Carlos und Kiara zur Tür hereinkommen. Kiara brüllt Carlos an, weil er ihr Gepäck ins Haus trägt, obwohl er noch nicht vollkommen wiederhergestellt ist, aber er ignoriert ihren Protest einfach. Kiara sollte inzwischen wissen, dass er ein sturer Mistkerl ist. Sie werden nachher in einem Hotel in der Nähe einchecken, aber er wollte ihr teures Gepäck nicht im Wagen lassen.

				»Zofft ihr zwei euch etwa?«, fragt Alex. »Ihr habt euch über ein Jahr nicht gesehen.«

				»Wir streiten gern«, erläutert Carlos ihm. »Es ist eins der zwei Dinge, die wir am besten können. Hab ich recht, mamacita?«

				Kiara verdreht die Augen. »Erinnere m-m-mich kurz noch mal – warum liebe ich dich?«

				Carlos schenkt ihr sein großspuriges Grinsen, als er sie an sich zieht. »Das zeige ich dir später.«

				Kiara scheint zufrieden mit dieser Antwort, da sie mich, Brittany und Alex umarmt.

				»Das ist meine Freundin Nikki«, sage ich zu ihr. Dann zeige ich auf den dreckigen Hund, der auf dem Boden liegt und hechelt. »Und das ist Hank, die Waise.«

				Nikki ist nicht darauf vorbereitet, dass Kiara sie wie eine lang verlorene Schwester drückt und dann weiter zu Hank geht, um ihn zu streicheln. Der Hund dreht sich auf den Rücken, damit sie auch alle Stellen erwischt.

				Brittany und Alex machen sich auf den Weg, um Shelley abzuholen, Brittanys Schwester. Sie lebt in einem Heim für behinderte Menschen, verbringt aber die meisten Wochenenden bei Alex und Brit. Paco liebt es, in ihrem Rollstuhl zu fahren, und hat keinen Schimmer, dass Shelley behindert ist. Nikki und Shelley kennen sich offenbar von früheren Begegnungen und quatschen, kaum dass Shelley da ist, sofort los über Hunde und das Tierheim. Nikki verspricht Shelley, sie irgendwann mal mitzunehmen, woraufhin Shelley vor Freude quietscht und Brittany dankbar lächelt.

				Beim Abendessen, als unsere gesamte Familie versammelt ist, trifft mich die Erkenntnis, dass Nikki und ich tatsächlich ein Paar sind, wie ein Schlag. Ich hasse es, mir einzugestehen, dass ich dabei bin, mich Hals über Kopf in sie zu verlieben. Allein der Gedanke, dass ich sie wegen meiner Beziehungen zur LB verlieren könnte, macht mich total fertig. Besonders als ich eine SMS von Marco bekomme, der mir befiehlt, ihn später beim Lagerhaus zu treffen.

				Ich greife nach Nikkis Hand und drücke sie unter dem Tisch. Sie drückt zurück, dann hebt sie den Blick und sieht mich an.

				»Bist du okay?«, fragt sie leise, während der Rest der Familie ordentlich reinhaut. »Seit wir hergekommen sind, hast du kaum ein Wort gesagt.«

				»Ich habe nur nachgedacht.«

				»Worüber?«

				Ich beuge mich näher zu ihr und flüstere ihr ins Ohr: »Die Rahmenbedingungen unserer Beziehung neu zu verhandeln.«

				Ihr Gesicht läuft dunkelrot an, und sie flüstert zurück: »Das besprechen wir später.«

				»Nur damit du Bescheid weißt, ich hatte ein A in Debattieren«, eröffne ich ihr.

				Ihre sexy rubinroten Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Genau wie ich.«

			

		

	
		
			
				

				32

				Nikki

				Am Montag überrascht mich Luis damit, dass er nach dem Fußballtraining bei mir vorbeikommt.

				»Du hättest mir simsen können«, sage ich zu ihm.

				Er zuckt mit den Schultern. »Tja, ich dachte, du könntest jemanden brauchen, der dir Mathenachhilfe gibt. Ich biete meine Dienste an«, sagt er und fügt mit mehr als nur einem Hauch Vieldeutigkeit hinzu: »Natürlich gratis.«

				Oh, Mann, ich stecke in Schwierigkeiten. Je mehr Zeit ich mit Luis verbringe, desto mehr möchte ich mit ihm zusammen sein. Ich zwinge mich, auf Abstand zu bleiben, und sage mir, dass ich ihn nicht zu nah an mich ranlassen sollte. Obwohl ich mich so sehr danach sehne. Wenn er seine Arme um mich legt, fühle ich mich sicher und geborgen. Aber mein Verstand sagt mir, dass es ein trügerisches Gefühl von Sicherheit ist. Also versuche ich, ständig zu ergründen, welche meiner Gefühle etwas mit der Wirklichkeit zu tun haben.

				Ich habe sogar den Eindruck, dass er irgendetwas anderes macht, wenn er mir sagt, dass er in der Werkstatt seines Cousins aushilft. Wahrscheinlich bin ich bloß paranoid. Ich habe ihn gebeten, ehrlich zu mir zu sein, und ich möchte ihm gern vertrauen. Aber immer wieder überfallen mich Zweifel. Nur wenn ich mit ihm zusammen bin, schaffe ich es, diese nagenden Zweifel auszublenden.

				»Ich könnte tatsächlich etwas Hilfe in Mathe gebrauchen«, gebe ich zu. 

				»Hallo, Luis«, sagt Mom, als ich mit Luis in die Küche gehe, wo meine Bücher auf dem Esstisch ausgebreitet liegen.

				»Hallo, Mrs Cruz«, sagt Luis höflich.

				»Ihr zwei verbringt neuerdings viel Zeit miteinander«, sagt sie und stellt damit das Offensichtliche fest.

				Luis nickt. »Ja, Ma’am.«

				»Nun, ich hoffe, es ist nichts allzu Ernstes. Nikki muss sich auf ihre Collegebewerbungen konzentrieren und achtgeben, dass ihre Noten nicht abrutschen.«

				Ich winde mich innerlich. »Mom, das ist total peinlich.«

				»Schon okay, Nikki«, sagt Luis zu mir. »Meine Ma hat genau das Gleiche gesagt.«

				Jetzt habe ich erst recht Lust, den beiden Müttern zu beweisen, dass wir nicht unsere Zukunft aufs Spiel setzen, nur weil wir zusammen sind. 

				»Kann Luis mit uns essen, Mom?«, platze ich heraus und wechsle damit das Thema, bevor sie ihn um ein Empfehlungsschreiben seiner Exfreundinnen bitten kann. Ich weiß, sie macht sich nur Sorgen um mich und will nicht, dass sich wiederholt, was zwischen mir und Marco passiert ist. Meine Eltern haben mich in den letzten zwei Jahren wegen jedem Jungen gelöchert, mit dem ich auch nur ein Wort gewechselt habe. Was sie nicht wissen, ist, dass sämtliche Freundschaften, die ich nach Marco mit Jungs eingegangen bin, genau das waren: nur Freundschaften. Diese Sache mit Luis … ist so viel mehr. 

				»Wir bestellen was beim Chinesen, Luis«, sagt Mom. »Magst du chinesisches Essen?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Ich esse alles.«

				»Du bist mehr als willkommen, mit uns zu Abend zu essen«, sagt Mom, ohne zu lächeln, so als würde sie es nur sagen, um höflich zu sein. Ich hoffe, dass Luis es nicht bemerkt. Sie wirft einen Blick auf unsere Schulbücher. »Ihr zwei seht besser zu, dass ihr mit den Hausaufgaben vorankommt.«

				Luis und ich setzen uns nebeneinander an den Esstisch. Er hilft mir mit meinen Matheaufgaben, dann wechselt er auf einen Stuhl mir gegenüber und beginnt mit seinen eigenen Hausaufgaben. Ich brüte für Literatur über einem Gedicht. Unsere Lehrerin hat gesagt, wir sollten über jemanden schreiben, der unser Leben beeinflusst hat, sei es zum Guten oder Schlechten. Ich möchte über Luis schreiben, weil er in mir den Wunsch weckt, mich zu verändern … er weckt in mir den Wunsch, mich wieder zu öffnen, Liebe zuzulassen. Ich wehre mich immer noch dagegen, aber wenn ich ehrlich bin, will ich das gar nicht mehr.

				Auf der Suche nach Inspiration werfe ich Luis einen heimlichen Blick zu.

				Und erwische ihn dabei, wie er mich ausgiebig mustert. In meinem Magen beginnen Hunderte von Schmetterlingen einen nervösen Tanz, während ich mir ausmale, wie es wäre, allein mit ihm zu sein.

				Ich rechne damit, dass er den Blick abwendet, aber das macht er nicht.

				»Wieso starrst du mich so an?«

				»Ich könnte dich dasselbe fragen«, erwidert er. 

				»Mach deine Hausaufgaben«, befehle ich ihm und bemühe mich, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich versucht bin, mich auf seinen Schoß zu setzen und die Arme um seinen Nacken zu schlingen. 

				Er senkt den Blick auf seinen Sozialkundeordner. »Ich spüre, dass du mich ansiehst«, sagt er eine Minute später.

				»Entschuldige.« Ich gucke wieder das leere Blatt an und beginne mit meinem Gedicht. Mein erster Versuch handelt von einem Helden, der gekommen ist, um mich zu retten, bevor mein Herz vollkommen zu Eis erstarrt, in tausend Stücke zerspringt und nie wieder geheilt werden kann. Nein, das klingt zu gekünstelt. Ich hoffe, das, was ich mit Luis habe, ist echt, aber nachdem ich in der Vergangenheit so ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen habe, traue ich meinen Instinkten nicht mehr.

				»Hast du Lust, Sonntag vorbeizukommen?«, fragt er mich. »Mi’amá muss arbeiten und meine Brüder wollen grillen.«

				»Klingt gut.«

				»Ich muss dich jedoch warnen. Sie haben angedeutet, dass sie vorhaben, Höschendiskus spielen zu wollen.« Er lacht, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Es ist nicht, was du glaubst. Es ist ein Spiel, das man mit einem Tennisball und einer Nylonstrumpfhose spielt … Man muss es gesehen haben, um es wahrhaft schätzen zu können.«

				»Das ist wohl so«, sage ich. »Sind deine Brüder ehrgeizig?«

				»Lass mich einfach sagen, ich vermute, Carlos hat vor Monaten mit dem Training begonnen, während er noch in Übersee stationiert war. Alex hat bisher immer gewonnen, aber falls wir als Pärchen antreten, glaube ich, dass wir eine gute Chance haben, das Ding für uns zu entscheiden. Brittany ist so was wie ein Fliegengewicht, wenn Kraft im Spiel ist.«

				»Was gibt es zu gewinnen?«

				»Angeberrechte.« Er zuckt mit den Achseln. »In meiner Familie ist das eine ziemlich große Sache.«

				Als meine Mom sich auf den Weg macht, das Essen vom Chinesen zu holen, beiße ich mir bei dem Gedanken, ob ich Das Thema anschneiden soll, auf die Unterlippe. Ich sehe Luis an und weiß im selben Moment, dass es mir schwerfallen wird, an meinen ursprünglichen Bedingungen festzuhalten.

				»Ähm … hast du mich letztens nicht zu einer Debatte oder so was herausgefordert?«

				Sein Kopf schießt hoch. »Yeah. Ich bin bereit.«

				Ich lache. »Wozu?«

				»Zu debattieren oder du weißt schon … wozu immer du bereit bist … Was mich angeht, heißt es all in.«

				»Das hier ist nicht die World Series of Poker.«

				»Ich weiß, was es ist, chica.«

				Ich wickle nervös eine Haarsträhne um meinen Finger. »Ich muss zugeben, ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht, den nächsten Schritt zu machen.«

				»Ich auch. Komm her.« Er rückt seinen Stuhl vom Tisch ab und bedeutet mir, mich auf seinen Schoß zu setzen. In der Hoffnung, dass meine Mom nicht gerade jetzt reinkommen wird, kuschle ich mich auf seinen Schoß und schlinge die Arme um seinen Nacken. Ich sehe in seine hypnotisierenden dunklen Augen. »Nik, ich werde dir nicht wehtun. Ich werde dich danach nicht abservieren.«

				»Ich weiß. Es ist nur schwer für mich und ich … habe Angst.«

				»Wovor denn?« Er reibt mir liebevoll den Rücken. »Rede mit mir.«

				Ich sage ihm nicht, was mich wirklich beschäftigt. Marco. Die Fehlgeburt. Der Verrat. Luis’ Geheimnisse. Ich habe Angst davor, wieder verwundbar zu werden. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken und drücke ihn fest. Entgegen all meiner Hemmungen und meines Argwohns bin ich dabei, mich in Luis zu verlieben. Ihm körperlich zu widerstehen, wird schon bald unmöglich sein.

				»Nur damit du Bescheid weißt … ich nehme nicht die Pille oder so«, sage ich leise.

				»Ich habe Kondome«, sagt er. Dann grinst er verschämt. »Natürlich nicht bei mir. Ich bin keiner von diesen pendejos, die für den Fall der Fälle immer welche mit sich herumtragen.«

				Wer wäre besser geeignet, mir über die Vergangenheit hinwegzuhelfen, als jemand, mit dem ich Tag und Nacht zusammen sein will … jemand, in den ich mich gerade rettungslos verliebe. Ich schmiege mich an ihn und flüstere: »Ich habe Angst.«

				Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Du musst mir vertrauen.«

				»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
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				Luis

				Es stellt sich heraus, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, Nikki zu fragen, ob sie vorbeikommen will. Kaum hat sie das Haus betreten, knöpft Carlos sie sich vor und legt es darauf an, mich in Grund und Boden zu blamieren.

				»Also, Nikki«, sagt Carlos, »wusstest du, dass Luis jeden Abend ungefähr eine Stunde lang ein Bild von dir und irgendeinem Hund auf seinem Handy anstarrt, bevor er schlafen geht? Ich schwöre, er nimmt es sogar mit ins Bett, aber ich weiß nicht, was zur Hölle er dort damit macht.«

				Carlos hat sich noch nie an Anweisungen gehalten. Ich habe ihm heute Morgen befohlen, Nikki keinen Scheiß zu erzählen. Ich hätte wissen sollen, dass das nicht funktionieren würde.

				»Hör nicht auf ihn, Nikki«, sage ich.

				»Das unterstütze ich voll und ganz«, meint Kiara und funkelt Carlos böse an. Sie verpasst ihm einen Schlag in die Magengrube. »Bring die beiden nicht in Verlegenheit, Carlos.«

				»Ich finde, sie sollte sich geschmeichelt fühlen zu wissen, wie sehr mein kleiner Bruder sie mag«, entgegnet er unschuldig.

				»Was für ein Zufall!«, erwidert Nikki lässig. »Mir geht es ganz genauso. Ich muss Luis’ Bild auch ununterbrochen anstarren.« Sie sieht mich an und zwinkert mir zu.

				Darauf sagt keiner mehr was. Verdammt. Ich hätte nicht gedacht, dass meine novia sich gegen Carlos behaupten kann.

				Sie himmelt mich mit großen Augen an. »Kluge Köpfe ticken gleich. Hab ich recht, Luis?«

				Da hat sie verdammt recht. Ich blinzle ihr zu und nehme ihre Hand. »Aber hallo.«

				Ihre Augen leuchten auf, und als das Sonnenlicht durch das Fenster hineinfällt und ihr ins Gesicht scheint, bemerke ich die goldenen Sprenkel in ihren braunen Augen. 

				Nikki legt den Kopf auf die Seite und fragt Carlos: »Also, wann werden Kiara und du euch verloben? Luis hat mir erzählt, dass ihr zwei schon ewig zusammen seid.«

				Zeig’s ihm, Nikki! Mein Mädchen kann was einstecken und im nächsten Moment gehörig austeilen. Das wird meinem Bruder eine Lehre sein, seine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die ihn nicht das Geringste angehen.

				Alex, der gerade aus der Küche gekommen ist, kann sich das Lachen nicht verkneifen. »Damit hat sie dich, Brüderchen.«

				»Genau, Carlos«, schaltet sich Kiara ein. »Wann verloben wir uns eigentlich?«

				Carlos räuspert sich. Und stöhnt geschlagen auf. »Können wir später darüber reden?«, fragt er. Dann sieht er Nikki mit schmalen Augen an und sagt scherzhaft: »Warn mich nächstes Mal vorher, wenn ich den Drang verspüre, dich und meinen Bruder in Verlegenheit zu bringen.«

				Nikki gibt ihm Daumen hoch. »Kein Problem.«

				Nachdem wir gegessen haben, hält Alex uns mi’amás Strumpfhose hin und sagt: »Wettkampfzeit.«

				Ich starre die Strumpfhose düster an. Alex wird längst wieder bei sich zu Hause sein, wenn mi’amá auffällt, dass ihrer Strumpfhose ganz weit oben die Beine abgeschnitten wurden. Ich habe keinen Zweifel, dass es ihr auffallen wird. Es ist nicht die Frage, ob, sondern wann. Und ich werde hier sein und die Konsequenzen tragen müssen.

				Das Problem mit meinen Brüdern ist – abgesehen von dem, was auf der Hand liegt –, dass wir uns in allem einen knallharten Konkurrenzkampf liefern. Es hat nichts mit der normalen Rivalität unter Geschwistern zu tun. Wenn wir uns ein Match liefern, befinden wir uns im Krieg. Der Gewinner erwirbt das Recht, auf ewig mit seinem Sieg anzugeben, und der Verlierer muss mit der Schmach leben, dass wir uns auf ewig über ihn lustig machen. Es ist fast so was wie eine religiöse Tradition.

				In der Vergangenheit waren die Wettkämpfe nicht fair, weil ich jünger als meine Brüder bin. Aber jetzt sind wir ungefähr gleich groß und gleich stark, also wird es ein harter Kampf werden. 

				»Lasst uns in den Park gehen«, sagt Alex und holt einen Tennisball aus der Garderobe. Paco scheint völlig aus dem Häuschen, dass es endlich losgeht. 

				Brittany fasst sich seufzend an die Stirn. »Er freut sich schon die ganze Woche darauf. Ich glaube nicht, dass er jetzt noch irgendwie davon abzubringen wäre.« Sie zeigt auf Alex. »Ich spreche von meinem Ehemann, nicht von meinem Sohn.«

				»Ich bekomme einen Vorsprung, wegen meinem Bein!«, brüllt Carlos, dann kreischt er eine Art Kriegsgeheul, das er wahrscheinlich in der Armee gelernt hat, das sich hier im Haus aber vollkommen lächerlich anhört. Falls Reyes es gehört hat, tritt er wahrscheinlich jeden Moment unsere Tür ein, die Waffe im Anschlag, weil er denkt, wir würden ausgeraubt.

				»Du bekommst keinen Vorsprung«, widerspricht Alex ihm. »Dein Arm ist nicht verletzt.«

				»Der Meinung bin ich auch«, sage ich.

				»Mann, ihr Typen kennt kein Erbarmen«, sagt Carlos, obwohl er nur zu genau weiß, dass er uns im gleichen Fall auch keinen Vorsprung einräumen würde.

				Nikki bleibt stehen. »Na schön. Ich finde, der Name Höschendiskus verlangt nach einer Erklärung. Um ehrlich zu sein, klingt es total frauenverachtend.« Sie stemmt die Hände in die Hüften, und sofort kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, diese Hüften vollkommen unverhüllt vor mir zu sehen.

				»Es ist nicht frauenverachtend«, widerspreche ich ihr. »Ich wäre nicht überrascht, wenn es eines Tages olympische Disziplin würde.«

				Sie lacht. »Das glaube ich nicht.«

				Wir gehen rüber zu einer großen, leeren Rasenfläche im Park.

				»Wir spielen in Teams«, erklärt Alex. »Pärchen gegen Pärchen.«

				»Ich spiele nichts, das Höschendiskus heißt«, ruft Brittany empört. »Ich weiß, dass du erklärt hast, was damit gemeint ist, aber es klingt immer noch anrüchig.« Sie hält Paco die Ohren zu. »Und ich möchte auf keinen Fall, dass Paco es nachplappert.«

				Carlos rollt mit den Augen. »Brit, hol bitte den Stock aus deinem reichen weißen Arsch und mach dich locker. Du spielst. Und wenn mein Neffe alt genug dafür ist, wird er es nicht nur nachplappern, sondern auch spielen. Es ist eine Fuentes-Tradition.«

				Brittany steht der Mund vor Schock offen. »Carlos, ich mach mir Gedanken, dass mein Sohn das Wort Höschendiskus hören könnte«, sagt sie und flüstert das anstößige Wort, »und du meinst, mit solchen Ausdrücken um dich schmeißen zu müssen!«

				»Darf ich sie wenigstens buchstabieren?«, fragt Carlos. Ich glaube, er meint das ernst.

				Alex geht dazwischen. »Damit sind wir einverstanden. Brit, wenn du nicht spielen willst, ist das okay. Paco kann an deiner Stelle spielen, aber ehrlich gesagt, wird das wahrscheinlich das Ende meiner Gewinnsträhne bedeuten.«

				Brittany marschiert zu Alex und bohrt ihm den Finger in die Brust. »Ich mach es, aber nur weil ich deine Frau bin und dich liebe.«

				Kiara beobachtet Alex und Brittany mit einem sehnsüchtigen Blick, dann starrt sie den ahnungslosen Carlos an. Nikki hat vorhin nur einen Witz gemacht, aber ich habe das Gefühl, Kiara wartet schon länger auf einen Ring von meinem Bruder. Ich weiß nicht, warum er nicht endlich in die Gänge kommt. Wir alle wissen doch, dass es so oder so passieren wird.

				»Ich bin dabei«, sagt Kiara mit einem Seufzer.

				Ich sehe Nikki an. Ich kann kaum erwarten, das hier hinter mich zu bringen, damit ich endlich allein mit ihr sein kann.

				»Was ist mit dir, Nik?«, frage ich.

				»Ich mach auch mit«, sagt sie und schenkt mir einen Blick, der mein Herz zum Rasen bringt. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				»Was bekommen die Sieger?«, will Brittany wissen.

				»Angeberrechte«, erklärt Carlos. »Was in dieser Familie mehr wert ist als Gold.« Er wendet sich an Kiara. »Wir gewinnen besser, mamacita.«

				Alex legt einen Stock auf den Boden, um die Abwurflinie zu markieren. Dann zeigt er allen die selbst gemachte Höschendiskusvorrichtung – die einfach aus dem abgeschnittenen Bein einer Frauenstrumpfhose besteht, in dessen Fußteil ein Tennisball steckt und das am anderen Ende zusammengeknotet wurde. »Ziel ist, den Höschendiskus so weit wie möglich zu schleudern. Die Wurfweiten eines Teams werden addiert.«

				»Der Älteste zuerst«, sage ich.

				»Damit hab ich kein Problem.« Alex steht an der Abwurflinie und beginnt, den Ball schneller und schneller über seinem Kopf zu wirbeln, bevor er ihn loslässt. Er fliegt hoch und weit durch die Luft. Als er landet, verkündet Alex großspurig, dass niemand es schaffen wird, ihn zu schlagen. Er läuft vor und markiert die Stelle mit einem Stein. »Brit, du bist dran.«

				Ich beobachte, wie Brittany sich an derselben Technik versucht und den Ball über ihrem Kopf rotieren lässt. Mein Bruder hat sich neben sie gestellt und coacht sie, während Paco ein Spiel daraus macht, mein hochgegeltes Haar runterzudrücken. »Komm schon, Brit. Ich habe volles Vertrauen in dich, dass du das hier in trockene Tücher bringst«, sagt Alex zu Brittany. »Wirbel ihn noch schneller. Mann, ich kann nicht fassen, wie heiß es aussieht, wenn du das machst. Okay, loslassen!«

				Sie tut, was er sagt, aber der Höschendiskus verlässt in dem Moment ihre Hand, als der Ball seitwärts zeigt und nicht nach vorn. Er landet ungefähr fünf Meter seitlich der Abwurflinie.

				»Was. Zum. Henker. War. Das?«, fragt Alex schnaubend.

				Brittany holt tief Luft und brüllt: »Du hast gesagt, ich sähe heiß aus, und mich damit total aus dem Konzept gebracht. Es ist nicht meine Schuld. Ich habe dieses Spiel noch nie gespielt, Alex. Nächstes Mal hältst du gefälligst die Klappe und lässt mich ohne deine Kommentare werfen.«

				»Chica, das war megapeinlich. Du brauchst intensives Höschendiskustraining.« Er hebt sie verspielt hoch und trägt sie dorthin, wo wir anderen sitzen. »Wenn wir zu Hause sind …«

				»Ich bin dran!«, sagt Carlos und reibt sich frohlockend die Hände. »Seht gefälligst zu und lernt von einem Profi, Leute.« Er humpelt an die Abwurflinie und lässt das Strumpfhosenbein über seinem Kopf kreisen. »Machst du dir Notizen, Kiara?«

				»Ich bin zu b-b-beschäftigt damit, dein Muskelspiel zu bewundern«, sagt sie. 

				Er wackelt ihr mit den Augenbrauen zu, dann schleudert er den Höschendiskus mit allem, was er hat, und er landet ungefähr einen Meter weiter als Alex’ Wurf. Carlos stößt wieder Kriegsgeheul aus und küsst seine neuentdeckten Armymuskeln. »Armypower, ihr Hosenscheißer!« 

				»Du bist doch loco«, sage ich zu ihm, als er einen Stock ins Erdreich treibt, um die Stelle zu markieren, wo sein Wurf runtergegangen ist. Dann humpelt er zurück und reicht den Höschendiskus an Kiara weiter.

				Kiara kopiert Carlos’ Helikopterbewegung und bekommt es ziemlich gut hin, das Strumpfhosenbein nach vorn zu schleudern. Es fliegt nicht so weit wie seins, aber wenigstens geradeaus. Carlos nickt, beeindruckt von ihrem Wurf. »Ich glaube, wir haben den Sieg in der Tasche, Kiara«, sagt er zu ihr, als er ihre Stelle markiert.

				Ich bin dran.

				»Warte!«, sagt Nikki, bevor ich an die Abwurflinie treten kann. Sie kommt zu mir gelaufen und drückt ihre Lippen auf meine. »Viel Glück.«

				»Mmm, ich mag Viel-Glück-Küsse. Wir sollten ständig Höschendiskusturniere veranstalten«, sage ich.

				Sie tritt beiseite, während ich tief Luft hole und meine ganze Energie darauf richte, das Ding an Carlos’ Markierung vorbeizubekommen. Ich wirble den Höschendiskus herum, dann schleudere ich ihn mit aller Kraft in die Luft. Er fliegt hoch, und ich bin sicher, die Höhe passt, habe aber Angst, dass es mir an Weite fehlen wird, bis er ein paar Zentimeter hinter Carlos’ Stock landet.

				»Unmöglich!«, sagt Carlos.

				Ich küsse grinsend meinen Bizeps, um ihn zu verspotten. »Unterschätzt nie einen Schwimmer, ihr Hosenscheißer! Selbst außerhalb der Saison können wir euch noch locker fertigmachen.«

				Ich packe Nikki um die Taille und ziehe sie an mich. »Wie war das?«

				»Perfekt.«

				»Du bist dran. Mach mich stolz, chica.«

				Nikki tritt an die Startlinie, Entschlossenheit und Konzentration stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wirbelt den Ball über ihrem Kopf im Kreis wie ein Krieger seinen Streitkolben, dann entlässt sie ihn mit einem lauten Grunzen, das durch den ganzen Park schallt.

				Er landet um einiges weiter als Kiaras. Bester Männer- plus bester Frauenwurf bedeutet, dass wir gewonnen haben.

				Ich zeige mit dem Finger auf Nikki. »Das ist mein Mädchen.«

				Sie springt auf und ab und wirft die Hände in die Luft, als hätten wir gerade eine Reise nach Hawaii gewonnen. »Wir haben’s geschafft!«

				Während wir noch unseren Sieg feiern, nähert sich uns ein Auto mit einem Haufen Mädchen darin. Das Auto hält an und ein Mädchen springt heraus. Sie hat ein breites Grinsen im Gesicht und kommt mit wiegenden Hüften direkt auf Carlos zumarschiert. »Carlos!«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann nicht glauben, dass du das bist! Mein Bruder hat mir erzählt, du seiest zurück, aber … Meine Freundinnen und ich wollten in die Stadt, aber ich habe sie genötigt, einen Umweg zu fahren. Ich musste mit eigenen Augen sehen, ob es stimmt.«

				Es ist Destiny, die Exfreundin meines Bruders von der Highschool. 

				Carlos’ Augen weiten sich. »Heilige S-c-h-e-i-ß-e, Des. Es ist lange her. Wie geht’s dir v-e-r-d-a-m-m-t noch mal?« Er zeigt auf Paco. »Ich muss auf meine Ausdrucksweise achten, wenn mein Neffe in der Nähe ist.«

				Sie lacht. »Ich lass mich nicht unterkriegen. Mache eine Ausbildung zur Krankenschwester. Was ist mit dir?«

				»Ich bin in der Army. Im Nahen Osten stationiert, aber gerade auf Heimaturlaub.«

				»Wow.« Sie fährt sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihn mustert. »Tú eres guapo.«

				»Du siehst auch toll aus. Genau so, wie ich dich in Erinnerung hatte.«

				»Bist du verheiratet?«

				Er hebt seine linke Hand und zeigt auf seinen Ringfinger. »Nein. Immer noch Junggeselle.« 

				»Ist ja irre.« Eine ihrer Freundinnen ruft nach ihr. »Ich muss los, aber es war toll, dich zu sehen.« Sie zieht eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Ruf mich mal an. Meine Nummer steht auf der Rückseite. Ich würde mich freuen, zu erfahren, wie es dir ergangen ist.«

				»Cool«, sagt er und schiebt sich die Karte in seine hintere Hosentasche.

				Wir sehen alle zu, wie die Exfreundin meines Bruders die Arme um ihn schlingt und ihn fest drückt. Es gibt verschiedene Arten von Umarmungen. Die kurze, unpersönliche, obligatorische Umarmung. Die mittellange »Schön, dich zu sehen«-Umarmung. Und dann gibt es da noch die Art von Umarmung, mit der Destiny gerade meinen Bruder bedenkt. Es ist eine lang anhaltende »Ich will, dass wir mehr als bloß Freunde sind«-Kombi aus Umarmung und festem An-Sich-Drücken. 

				Ich gucke rüber zu Kiara, die neben Brittany steht und sich absolut bewusst ist, mit welcher Sorte Destiny meinen Bruder gerade umarmt.

				»Echt, ruf mich an«, ruft sie, als sie zu ihren Freundinnen ins Auto zurückklettert.

				Als Carlos sich schließlich umdreht und uns ansieht, kann ihm unmöglich der schockierte Ausdruck auf unseren Gesichtern entgehen. Ich glaube, niemand will als Erster etwas sagen, weil wir nicht wissen, was wir sagen sollen.

				Kiara übernimmt dann das Reden.

				Sie hebt die linke Hand und präsentiert ihren »Kein Ring«-Finger. »Immer noch Junggeselle!«, äfft sie ihn mit vor Sarkasmus triefender Stimme nach. »Willst du mich verarschen?«

				»Wieso?«, fragt er ahnungslos. »Es ist die Wahrheit. Willst du etwa, dass ich sie anlüge?«

				»Nein, ich will, dass ihr eure Körper aneinander presst und reibt, so wie ihr es eben getan habt.«

				»Ich habe mich nicht an ihr gerieben. Es war eine harmlose Umarmung zum Abschied.«

				»H-h-harmlos? Schätzchen, diese Umarmung war alles andere als harmlos.«

				»Kiara, du reagierst total übertrieben. Willst du dich streiten, ist es das, was du willst? Vergiss nicht, dass ich schon bald wieder abreise und wir uns für mindestens sechs weitere Monate nicht sehen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass du ein Drama daraus machst.«

				»Nein, ich will mich nicht streiten. Und ich mache auch kein Drama draus, Carlos. Das tust du schon zur Genüge.« Kiaras Nasenlöcher blähen sich wütend, und ich sehe, dass ihre Augen feucht werden. Aber sie verpasst ihm keine oder fängt an zu flennen. Stattdessen sagt sie nur: »Vielleicht solltest du in die Arme deiner Destiny zurückkehren. Sie scheint extrem scharf darauf zu sein.«

				»Ist es das, was du willst?«

				»Es scheint das zu sein, was du willst. Warum holst du nicht ihre Karte raus und rufst sie an?«

				»Vielleicht mach ich das«, ruft er, inzwischen angepisst.

				»Gut. Und wenn du schon mal dabei bist, kannst du sie auch direkt fragen, ob sie dich heiraten möchte. Denn mich willst du ja offenbar nicht zu deiner Frau machen«, sagt sie und marschiert zurück zu unserem Haus.

				»Carlos, ich mag dich sehr, aber manchmal bist du einfach ein riesengroßer Vollidiot«, meldet Brittany sich zu Wort. Dann hastet sie hinter Kiara her. 

				Nikki löst sich von mir und sagt: »Ich werde mal mit den Mädels gehen.« Damit joggt sie davon.

				Alex und ich sehen Carlos an.

				Carlos hebt die Hände. »Was?«, fragt er abwehrend und ist sich anscheinend keiner Schuld bewusst.

				»Du hast Kiara gerade im Beisein von Destiny gedemütigt«, sagt Alex. 

				»Hab ich nicht.« Er beugt sich näher und flüstert. »Ich wollte doch nur, dass sie vollkommen ahnungslos ist, wenn ich ihr morgen einen Antrag mache.«

				»Du hättest sie Destiny wenigstens als deine Freundin vorstellen können.«

				Carlos hebt den Diskus auf und sagt: »Alex, das Letzte, was sie will, ist, Destiny kennenzulernen.«

				»Er kapiert’s einfach nicht«, murmle ich.

				Alex legt Carlos die Hände auf die Schultern. »Was meinst du? Glaubt Destiny jetzt, dass du eine Freundin hast?«

				»Warum zum Teufel sollte das eine Rolle spielen?«

				»Weil sie im ganz großen Stil mit dir geflirtet hat, Carlos.«

				»Na und? Es flirten dauernd Mädchen mit mir. Das bedeutet nicht, dass ich Kiara betrüge. Sie weiß, ich würde niemals fremdgehen.«

				»Andere Mädchen sind nicht deine Ex, du Hornochse«, sagt Alex. »Jetzt geh und entschuldige dich bei Kiara und bring das wieder in Ordnung. Bettle, wenn du musst.«

				»Sie glaubt, du willst sie nicht heiraten«, füge ich hinzu.

				»Scheiße«, sagt Carlos. »Ich habe euch alle gebeten, nach dem Schmuckkästchen zu suchen, weil Mamá gesagt hat, wenn wir es fänden, dürfte ich Kiara den Ring geben, den Papá einst ihr geschenkt hat. Der Ring ist jetzt beim Juwelier und wird gereinigt. Ich wollte Kiara morgen mit zum Ravinia-Festival nehmen und sie in der Pause fragen.« Er reibt sich den Nacken und stößt einen langsamen gequälten Atemzug aus. »Jetzt muss ich mir wohl was überlegen.«

				Zu Hause stehen die Mädchen im Vorgarten. Kiara macht ein tapferes Gesicht, aber sie hat zweifellos geweint.

				»Du hast mir gesagt, du wärst über D-Destiny hinweg«, sagt Kiara zu Carlos. »Aber das stimmt offenbar nicht. Ich w-w-werde noch heute nach Colorado zurückfliegen. Ich bin es leid, auf etwas zu w-w-warten, das niemals passieren wird.«

				»Ich war in dem Augenblick über Destiny hinweg, als du in der Highschool diese dämlichen Plätzchenmagneten in meinen Spind gepappt hast«, eröffnet Carlos ihr.

				»D-das glaube ich dir nicht.«

				»Ich wollte, dass es etwas Besonderes wird, aber verflucht noch mal … ich kann es genauso gut jetzt tun.« Carlos holt tief Luft. »Heirate mich, Kiara«, platzt er vor allen heraus.

				»Warum sollte ich?«, fragt sie ihn herausfordernd.

				»Weil ich dich liebe«, sagt er, geht zu ihr und kniet auf einem Bein vor ihr nieder, während er gleichzeitig ihre Hand in seine nimmt, »und weil ich jeden Abend an deiner Seite einschlafen will und am Morgen dein Gesicht sehen, wenn ich aufwache. Ich will, dass du die Mutter meiner Kinder bist, ich will mit dir Autos reparieren und deine miesen Tofutacos essen, die du für mexikanisch hältst. Ich will Berge mit dir besteigen und von dir zu Mutproben herausgefordert werden, ich will mit dir streiten, nur damit wir verrückten, heißen Versöhnungssex haben können. Heirate mich, weil ich ohne dich längst tot und begraben wäre … und weil ich deine Familie liebe, als wäre es meine eigene … und weil du meine beste Freundin bist und ich alt mit dir werden möchte.« Ihm treten Tränen in die Augen, und das ist schockierend, weil ich ihn noch nie habe weinen sehen. »Heirate mich, Kiara Westford, denn als ich angeschossen wurde, war mein einziger Gedanke, nach Hause zu kommen und dich zu meiner Frau zu machen. Sag ja, chica.«

				Kiara weint jetzt. »Ja!«, sagt sie.

				Wir gratulieren ihnen alle und reden mit den Nachbarn von gegenüber, die Zeuge des Ganzen geworden sind. Aber als ich mich umdrehe, bemerke ich, dass Nikki verschwunden ist.

				»Wo ist Nik?«, frage ich Brittany.

				Brittany zeigt aufs Haus. »Ich habe sie gebeten, mir einen deiner Kapuzenpullis aus dem Schrank zu holen. Mir ist eiskalt.«

				Mein Schrank? Verdammt. Ich rase in mein Zimmer und finde Nikki, die in meinem Schrank nach einem Pulli sucht. Wenn sie die Glock entdeckt …

				»Hey«, sage ich und stelle mich vor sie. Ich beginne, die Schranktüren zu schließen, um sie von meinem Anzug fernzuhalten. Hängt er noch an derselben Stelle wie vorhin? Hat sie die Knarre gefunden? Was zum Teufel soll ich sagen, wenn sie mich danach fragt? Ich könnte mich dumm stellen, aber damit hatte ich bisher noch nie viel Erfolg.

				»Hey«, erwidert sie. »Brittany hat mich gebeten, ihr einen Pulli aus deinem Zimmer zu holen.«

				»Ich erledige das«, sage ich und schiebe sie von meinem Schrank weg.

				Nikki guckt mich verwirrt an. »Was ist los?«

				Ich habe eine Pistole in meinem Kleiderschrank versteckt. »Nichts.«

				»Bist du sicher? Du siehst aufgewühlt aus.«

				»Das bin ich auch.« Ich möchte mit dem Kopf gegen die Wand schlagen, weil sie mir auf der Spur ist. »Ich wollte dir etwas sagen.«

				»Was denn?«

				Jetzt muss ich mir schnell etwas einfallen lassen. »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben«, stoße ich hervor.

				Oh, Scheiße. Ist das gerade wirklich aus meinem Mund gekommen? Ich habe das noch nie zu einem Mädchen gesagt und mir selbst geschworen, es auch nie zu sagen, es sei denn, ich meine es ernst.

				Was mir am meisten Angst macht, ist, dass ich es tue.

			

		

	
		
			
				

				34

				Nikki

				Nachdem Luis das L-Wort ins Spiel gebracht hat, habe ich so getan, als hätte ich Brittany nach mir rufen hören, und bin mehr oder weniger aus seinem Zimmer gerannt. Ich habe die Tatsache ignoriert, dass er es gesagt hat, und er hat nicht wieder davon angefangen.

				Am Mittwoch beschließe ich, ihn zur Arbeit zu begleiten, weil wir irgendwann darüber reden müssen. Ich will keine große Sache daraus machen, aber ich will auch nicht mit dem L-Wort um mich schmeißen, wie Marco und ich es getan haben.

				Luis arbeitet inzwischen für seinen Cousin. Enriques Autowerkstatt ist auf der Southside, an der Ecke Washington Street und Main Street. Es ist eine Kreuzung, an der sich früher Gangmitglieder rumtrieben. Dieser spezielle Teil von Fairfield war früher berüchtigt, weil hier jede Woche Schießereien stattfanden. Rivalisierende Gangs schossen aus vorbeifahrenden Autos aufeinander. Auch wenn die Lokalpresse vor einer Weile behauptet hat, in den letzten Jahren sei in dieser Gegend keinerlei Gangaktivität zu beobachten gewesen, ist mir dennoch mulmig zumute.

				»Hier ist es«, sagt Luis, als er sein Bike auf einem der drei Parkplätze vor der Werkstatt abstellt.

				Bevor Luis mich nach drinnen führt, fällt mein Blick auf die alten Einschusslöcher an der Hauswand. Wahrscheinlich von Querschlägern.

				In der Werkstatt beugt sich ein Mann, dessen Arme von oben bis unten mit Tattoos bedeckt sind, über einen Motor. Er trägt ein verschmutztes T-Shirt und eine Hose, die ebenfalls eine gründliche Reinigung vertragen könnte. »Hey, ese«, sagt er.

				Luis zeigt auf mich. »Das ist Nikki.«

				»Encantado de conocerte, Nikki. Soy Enrique, el primo de Luis.«

				»Sie spricht kein Spanisch, Enrique«, eröffnet Luis ihm.

				Enrique lacht. »Sorry. Du siehst mexikanisch aus.«

				»Nicht alle Mexikaner sprechen Spanisch«, entgegne ich.

				»Alle Mexikaner, die ich kenne, schon«, sagt er. »Verflucht, der Großteil der Mexikaner, die ich kenne, spricht nicht mal Englisch.«

				»Meinem Dad war es wichtig, sein Englisch zu verbessern. Wir sprechen zu Hause kein Spanisch.«

				Enrique schüttelt den Kopf, als passe ihm Dads Ansicht nicht. »Jedem das Seine.«

				Luis geht zu ihm rüber und wirft einen Blick unter die Motorhaube des Autos, an dem Enrique bis gerade gearbeitet hat. »Eine lecke Dichtung?«, fragt er Enrique.

				»Sí. Er muss neu getunt werden und …«

				Enrique erstarrt, als ein Mädchen den Laden betritt. Sie sieht aus, als wäre sie etwas älter als wir, und sie kennt Luis offenbar, denn sie rennt zu ihm und umarmt ihn stürmisch, kaum dass sie ihn entdeckt hat.

				»Du siehst wie ein Mann aus, Luis«, sagt sie und fährt über die Stoppeln in seinem Gesicht. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, war das alles noch Pfirsichflaum.«

				Luis wehrt ihre Hand ab. »Danke, dass du mich vor mi novia bloßstellst, Isa.«

				»Alex hat mir nicht gesagt, dass du eine Freundin hast«, erwidert sie. Sie wirkt überrascht, als sie mich ein paar Schritte entfernt von ihm stehen sieht. »Oh, ich hab dich gar nicht gesehen. Ich bin Isabel, eine alte Freundin von Luis’ Bruder Alex.«

				Ich erwidere ihr Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen.«

				Enrique, der kein Wort gesagt hat, seit Isa hereingekommen ist, wischt sich die Hände an seiner Hose ab. Mir fällt auf, wie er mehrmals schluckt, als sei er nervös. »Hallo, Isa«, sagt er mit einem breiten Grinsen. »Wie schön, dass du mal vorbeikommst. Echt. Ich bekomme dich ja kaum noch zu Gesicht.«

				»Ich musste viel arbeiten«, erklärt sie.

				»Ich weiß. Ich wünschte, du würdest öfter reinschauen.«

				Isa beißt sich nervös auf die Unterlippe. »Mein Motor heult in letzter Zeit auf, wenn ich aufs Gaspedal trete. Ich hatte gedacht, du könntest mal einen Blick darauf werfen.«

				»Klar«, sagt Enrique enthusiastisch. »Gib mir die Schlüssel. Ich guck ihn mir sofort an. Luis, auf dich wartet Arbeit im Hinterhof. Ich habe dort die Autos aufgereiht, die einen Ölwechsel brauchen.«

				Luis macht mir ein Zeichen, auf ihn zu warten, während er sich seinen Arbeitsoverall anzieht. Bis er wieder da ist, quatsche ich ein paar Minuten mit Isabel.

				»Also, das nenn ich ein Fashionstatement«, sage ich grinsend und mustere genüsslich den übergroßen Blaumann, der ihn vom Nacken bis zu den Knöcheln bedeckt.

				Er zeigt mit den Daumen auf das Hinterzimmer. »Willst du auch einen? Wenn er dir so gut gefällt … ich hätte da noch einen übrig.«

				»Nein, danke.«

				Luis nimmt einen Werkzeugkasten von einem der Regalbretter und bedeutet mir, ihm zu folgen. Die Sonne strahlt vom Himmel, und heute ist es warm, obwohl man beim Chicagoer Wetter auch im Herbst nie weiß, wie der einzelne Tag sich entwickeln wird. Ich sitze auf dem Boden vor dem Auto, an dem Luis arbeitet, und halte mein Gesicht der Sonne entgegen.

				»Ist Enrique in einer Gang?«, frage ich so leise, dass nur er mich hören kann. »Ich habe seine Tattoos gesehen.«

				»Er ist ein OG, ein Original Gangster … aber nicht mehr besonders aktiv.«

				»Was heißt das?«

				Luis zuckt mit den Achseln. »Es heißt, dass er schon ewig dabei ist, kein Fußvolk. OGs wie Enrique werden nur gerufen, wenn etwas Großes ansteht. Er bleibt meist für sich, aber … du weißt schon, Loyalität schlägt tiefe Wurzeln.«

				»Er steht auf Isabel«, bemerke ich.

				»Ich weiß.« Er setzt sich auf eines dieser Rollbretter und nimmt Werkzeuge aus der Werkzeugkiste. »Aber er hat erzählt, dass sie ihn noch jedes Mal abgewiesen hat, wenn er sie um ein Date gebeten hat. Sie verzehrt sich wohl immer noch nach ihrer Highschool-Liebe.«

				Tief in meinem Innern macht sich schmerzliches Bedauern breit, weil ich so lange meiner hoffnungslos zum Scheitern verurteilten Beziehung zu Marco hinterhergetrauert habe. Was für eine Verschwendung! Diese Zeit werde ich nie zurückbekommen. »War es eine schlimme Trennung?«

				Er wird stocksteif. »Es war keine Trennung im eigentlichen Sinn. Er ist gestorben.«

				»Das ist ja schrecklich!«

				Luis sieht mich nicht an, als er sagt: »Er war Alex’ bester Freund.«

				»Du redest von Paco, oder? Wie genau ist er gestorben?«

				»Er ist erschossen worden.«

				Durch meinen Kopf schießen zig Fragen. »Von einer rivalisierenden Gang?«

				»Nein. Von seiner eigenen.« Luis sieht traurig aus, wie er so auf seinem Rollbrett sitzt, den Blick gesenkt.

				»Ich kapier das nicht, Luis. Warum würde sich jemand überhaupt einer Gang anschließen?«

				»Manche Menschen haben keine Wahl«, sagt er, bevor er sich auf das Brett legt und mit dem Oberkörper unter das Auto rollt.

				Ich zupfe an seinem Bein. 

				Er rollt wieder unter dem Auto hervor und sieht zu mir hoch.

				»Man hat immer die Wahl. Du bist ja auch nicht in einer Gang, obwohl deine Brüder es waren.« Ich beuge mich zu ihm runter, um ihn zu küssen. »Du hast nicht den einfachen Weg gewählt und dafür liebe ich dich.«

				Er zieht eine Augenbraue hoch, als das L-Wort meinen Lippen entschlüpft. 

				Ups. Das hatte ich nicht geplant.

				»Ich habe liebe nicht auf die Ich liebe dich-Art gemeint«, betone ich rasch, dann schlage ich die Hände vors Gesicht, um zu verbergen, wie peinlich mir das ist.

				Er setzt sich auf und zieht sanft meine Hände von meinem Gesicht weg. »Keine Sorge, mi chava«, sagt er und zwinkert mir zu. »Ich weiß, wie du es gemeint hast. Hör zu, du weißt nicht, was meine Brüder durchgemacht haben. Sie haben getan, was sie tun mussten. Verurteile sie nicht dafür. Du weißt nicht, wie es ist, einer von uns zu sein … arm zu sein und mitten in einem Straßenkrieg zu leben. Du musstest nie erleben, wie dein bester Freund erschossen wurde und in deinen Armen starb. Es ist die Hölle.«

				»Du hast recht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist. Ich bin nur froh, dass du nichts damit zu tun hast.«

				Er nickt, dann verbringt er den Rest der Zeit arbeitend, während ich zugucke.

				»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich. »Ich komme mir mies vor, wenn ich faul hier rumsitze, während du arbeitest.«

				Seine Hand taucht unter einem der Autos auf. »Gib mir den Ölfilterschlüssel.«

				Ich sehe mir das Werkzeug an, das vor mir liegt. Hm … für mich sieht das alles gleich aus. Ich gucke zurück zu seiner wartenden Hand. »Jetzt hast du mich.«

				Ich höre, wie er lacht. »Tut mir leid. Es ist das Ding, das wie eine Klaue mit roten Gummigriffen aussieht.«

				Ich finde so ein Ding und lege es in seine wartende Hand.

				Als er fertig ist, rollt er wieder unter dem Auto hervor. »Du erinnerst mich an meine Schwägerin. Sie versteht nicht das Geringste von Autos; nur so viel, dass man den Schlüssel in die Zündung stecken muss.«

				Ich hebe die Hand. »Ja, so viel weiß ich auch.«

				»Bitte sag mir, dass dein Dad dir wenigstens beigebracht hat, wie man einen Reifen wechselt.«

				»Ich muss nicht wissen, wie man einen Reifen wechselt.« Ich greife in mein Portemonnaie und ziehe die praktische Karte hervor, die ich für solche Notfälle immer bei mir trage. »Mein Dad hat mir dafür eine Goldmitgliedschaft besorgt.«

				Luis verdreht die Augen. »Du solltest wissen, wie man einen Reifen wechselt. Erinnere mich daran, es dir irgendwann beizubringen.«

				Wir vertreiben uns den Rest des Tages mit Reden. Es ist unheimlich. Je mehr Zeit ich mit Luis verbringe, desto lieber mag ich ihn. Wir sind so verschieden, aber ich verstehe ihn. Uns geht nie der Stoff zum Reden aus, und selbst wenn wir mal schweigen, ist es nie komisch zwischen uns.

				»Würdest du in Betracht ziehen, dich an der Purdue zu bewerben?«, fragt er mich, als er unter dem vierten Auto liegt und das Öl wechselt.

				Er hat mir schon erzählt, dass diese Uni seine erste Wahl ist. »Ich weiß nicht. Sie stand bisher nicht auf meiner Top-Ten-Liste. Wieso?«

				»Ich hab gedacht, vielleicht, falls du und ich immer noch …« Er verstummt. »Vergiss es, Nik. Ich glaube, ich habe zu viel Öldämpfe eingeatmet.«

				Falls wir am Ende des Schuljahres immer noch zusammen sind, wäre es natürlich toll, wenn wir auf dasselbe College gehen könnten. Ich fühle mich Luis gerade so nah und wir kommen uns mit jedem Tag noch näher. Ich muss mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich mich nicht in dieser Beziehung verlieren darf.

				Ich muss ihm sagen, wie es in mir aussieht.

				Ich tippe sein Knie an. »Ich glaube, das mit uns wird mir zu ernst.«

				»Du grübelst zu viel«, sagt er und rollt wieder unter dem Auto hervor. »Hab ein wenig Vertrauen.« Er zieht mich zu sich runter und streichelt meinen Rücken. Ich spüre, wie die Wärme seiner Hände mein T-Shirt durchdringt. »Ich habe dreckige Hände«, sagt er. »Dein T-Shirt ist wahrscheinlich hinüber.«

				Wir lösen uns voneinander, als wir das Geräusch sich nähernder Schritte hören.

				»Was geht, Mann«, sagt Marco. Er steht neben einem riesigen Typen, der zum Fürchten aussieht.

				Ich umklammere fest Luis’ Bizeps.

				»Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen?«, fragt der Gruseltyp.

				Ich spüre, wie sich Luis’ Bizeps anspannt. »Nikki, das ist Chuy. Er ist ein Kumpel von mir.«

				Chuy steckt sich seine Zigarre in den Mundwinkel und starrt mich gründlich und ausgiebig an. Es gibt mir das Gefühl, als taxiere er meinen Wert. »Du gehst auf die Fairfield High?«

				»Ja.«

				»Ich hab dich noch nie hier gesehen.«

				»Sie lebt auf der anderen Seite der Stadt«, schaltet sich Marco ein. »Stimmt’s, Nik?«

				Ich nicke.

				»Hört zu, Leute«, sagt Luis. Ich spüre, dass er absichtlich die Aufmerksamkeit von mir ablenkt. »Falls ihr Enrique sucht, den habe ich zuletzt in der Werkstatt gesehen.«

				»Ich bin nicht auf der Suche nach Enrique«, sagt Chuy. »Ich habe nach dir gesucht, Fuentes. Ich habe eine Aufgabe für dich.«

				Ich fühle, wie mein Herz aufhört zu schlagen, als mir klar wird, was hier läuft.

				Luis ist von der LB rekrutiert worden.
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				Luis

				Nikkis schockiertes Gesicht spricht Bände – wie es scheint, weiß sie, worum es bei seinem Besuch geht. Sie hebt ihren Rucksack und ihr Portemonnaie vom Boden auf. »Ich muss los. Und zwar sofort.«

				»Warum hast du es so eilig?«, fragt Chuy. »Hast du ein Problem damit, dass ich mit deinem Freund reden will?«

				»Nein, hat sie nicht. Lass uns drinnen reden«, sage ich zu ihm. Verdammt. Das Letzte, was ich will, ist, dass Nikki wieder anfängt, Fragen zu stellen.

				Chuy lässt sich Zeit, im Laden zu verschwinden. Marco trottet hinter ihm her. 

				Ich drehe mich zu Nikki um. »Ich bin sofort wieder da«, verspreche ich ihr. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				Sie sieht mich an, als sei ich ein Fremder und nicht ihr Freund. »Ich will nach Hause.«

				»Ich bring dich in einer Minute. Bitte … warte einfach hier«, sage ich. 

				Ich gehe nach drinnen, um Chuy und Marco so schnell wie möglich loszuwerden. »Wo ist Chuy hin?«, frage ich Enrique. Isa ist immer noch da. Sie unterhält sich mit meinem Cousin, während er an ihrem Auto schraubt.

				»Er ist in meinem Büro«, sagt Enrique. Wegen seiner unverbrüchlichen Loyalität und Ehre, die er vor langer Zeit der Latino Blood geschworen hat, kann er nicht gegen Chuy aufbegehren.

				Chuy sitzt an Enriques Schreibtisch, als gehöre er ihm. Marco steht wie ein Bodyguard an seiner Seite. 

				Ich schließe die Tür für den Fall, dass Nikki beschließt, unser Gespräch zu belauschen. »Also gut, was steht an?«

				Chuy klopft seine Asche auf Enriques Schreibtisch ab. »Es gibt einen Kerl, der mir fünf Tausender schuldet. Marco und du werdet sie mir wiederholen. Heute Nacht.«

				Er greift in seine Hosentasche und zieht ein Stück Papier hervor. Ich überfliege die Adresse. Augusta Lane. »Das ist mitten im Territorium der Fremont 5«, protestiere ich.

				»Yep.«

				Alles, woran ich denken kann, ist, dass Nikki mich angesehen hat, als hätte ich sie verraten. »Ich kann nicht ins F5 Territorium gehen, ohne dass mir der Kopf weggeblasen wird«, stoße ich hervor.

				»Doch, du kannst. Und ja, du wirst.« Er zeigt auf die Tür. »Deine Süße da draußen sieht echt klasse aus. Ich könnte eine heiße Braut wie sie zum Verkauf drüben bei DePaul gebrauchen. Die Collegejungs kaufen am liebsten bei hübschen Mädchen wie ihr. Hab ich recht, Marco?«

				Marco nickt. »Das stimmt. Mariana macht dort ein Vermögen.«

				Das ist Bullshit. »Nikki ist tabu«, sage ich laut und deutlich, damit keiner auch nur auf die Idee kommt, sie könnte ein lohnendes Ziel für die LB sein. Ich will verdammt sein, wenn ich Nikki in das alles mit reinziehe.

				»Es ist Zeit, dir ein kleines Geheimnis zu verraten«, sagt Chuy und setzt sich kerzengrade hin. »In der Chicago Community Bank existiert ein Schließfach auf deinen Namen. Sobald du achtzehn wirst, hast du Zugriff darauf. Und ich habe den Schlüssel.« Er zieht einen glänzenden silbernen Schlüssel aus der Hosentasche und lässt ihn über die Tischplatte zu mir rüberschlittern. »Nach deinem Geburtstag wirst du mir bringen, was auch immer in dem Kasten ist. Komm heute vom F5 Gebiet wieder und beweis mir, dass du mit dem Druck umgehen kannst. Loyalität, Luis. Du musst sie dir verdienen. Dann wirst du den Lohn dafür ernten.«

				Ich nehme den Schlüssel und stecke ihn in meine Hosentasche. »Wer hat es auf meinen Namen eingerichtet?«

				»Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass du deine Loyalität unter Beweis stellst.« Er bläst eine Rauchschwade aus. »Tu es, und du wirst mehr Geld zu sehen bekommen, als du dir je erträumt hast, Kid.«

				Marco folgt Chuy aus dem Büro. Ich trete ihm in den Weg, bevor er an der Tür ist. »Was hast du damit zu tun, Marco?«, frage ich ihn. 

				»Ich befolge bloß Befehle.«

				»Ist es das, was du sein willst? Ein Befehlsempfänger?«

				»Ich habe keine andere Wahl und du auch nicht. Das hier ist groß, Luis. Ich weiß es. Chuy weiß es. Es wird Zeit, dass du es endlich schnallst.« Er schiebt sich an mir vorbei. »Je eher du dich von Nikki trennst, desto besser. Sie macht die Dinge nur komplizierter. Wir treffen uns in einer Stunde beim Lagerhaus.«

				Nachdem er gegangen ist, sehe ich mir den Zettel mit der Adresse noch einmal an. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. 

				Nikki wartet in der Werkstatt auf mich. Sie redet mit Isa. Ich will sie nicht noch mehr anlügen, als ich es ohnehin schon getan habe, aber ich möchte auch nicht riskieren, sie zu verlieren.

				»Hey«, sage ich, als ich bei ihr bin.

				»Bring mich nach Hause, Luis«, befiehlt sie. »Ich hätte wissen sollen, dass ich dir nicht trauen darf.«
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				Nikki

				Vertrauen. Er hat mich angefleht, ihm zu vertrauen, während er sich längst der Latino Blood angeschlossen hatte … und Marco. Mein Herz schmilzt nicht. Es zerbricht. 

				Ich stürme nach draußen und setze mich rittlings auf sein Motorrad. 

				»Lass mich erklären«, sagt Luis. Ich schüttle den Kopf, ich bin nicht bereit, ihm zuzuhören. Mein Misstrauen war die ganze Zeit über berechtigt. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				Liebe. Ist sie nur ein Wort, das Jungs benutzen, um Mädchen zu manipulieren?

				»Ich möchte mir nicht anhören, was du zu sagen hast«, erkläre ich ihm. »Wenn du mich nicht nach Hause bringst, gehe ich eben zu Fuß.« Ich mache Anstalten, vom Motorrad zu steigen. Er flucht unterdrückt, dann sagt er: »Du musst nicht zu Fuß gehen. Ich bring dich nach Hause.«

				Ich steige wieder aufs Motorrad und halte mich hinten am Sitz fest, anstatt an ihm. Wenn ich ihn berühre, knicke ich vielleicht ein und lasse zu, dass er mit einer Erklärung vom Tisch wischt, worauf alles hindeutet: dass er ein Latino Blood ist. Ich habe Angst davor, dass ich ihm glauben werde, weil ich ihm unbedingt glauben möchte. Es ist nicht so, wie du denkst, hat er gesagt.

				Er biegt in unsere Auffahrt. »Nik«, sagt er, als ich vom Sitz springe und auf die Tür zugehe. »Nik?«

				Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um.

				»Du kommst aus dieser reichen Familie und lebst in dieser guten Gegend. Ich nicht. Typen wie Marco und Chuy … das sind meine Leute.«

				»Ich gehöre auch zu deinen Leuten«, murmle ich leise.

				»Nicht auf die gleiche Weise.« Ich spüre seine Hände auf meinen Schultern. »Ich bin kein Latino Blood, Nikki.« Er dreht mich um und streckt die Arme aus. »Siehst du, ich trage keine Tattoos. Ich behaupte nicht, dass ich nicht mit der Blood abhänge, aber ich bin keiner von ihnen.«

				»Ich will nicht, dass du mit ihnen abhängst.«

				»Das ist so, als würde ich dir sagen, ich will nicht, dass du dich mit Kendall triffst.«

				Er hat recht, selbst wenn mir nicht gefällt, dass es so ist. Die Latino Blood ist auf der Southside von Fairfield, wo er lebt, überall präsent. 

				»Ich weiß nicht, Luis«, sage ich und trete einen Schritt von ihm weg, damit ich klar denken kann. »Ich habe das Gefühl, du sagst mir nicht die ganze Wahrheit. Ich brauche dich, und ich habe Angst, dass du ein Blood wirst.«

				»Ich hänge nur mit ihnen rum, das ist alles.«

				»Das habe ich schon mal gehört. Von Marco. Wir wissen alle, wie das ausgegangen ist.«

				»Nikki, ich bin nicht Marco. Ich bin kein Blood. Und ich werde dich nicht verlassen.«

				Ich blicke in seine Augen, und alles, was ich sehe, ist Aufrichtigkeit. Keine Falschheit. »Du verkaufst besser keine Drogen oder wir sind fertig miteinander.«

				»Ich werde keine Drogen verkaufen. Das verspreche ich.«
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				Luis

				Boxcar Alley liegt in der abgefucktesten Gegend der westlichen Suburbs von Chicago. Die Häuser kauern verborgen hinter der Kulisse eines Güterwaggonfriedhofs, der nur auf dreckige Drogengeschäfte und obdachlose Junkies zu warten scheint.

				Da ich keine Zeit zu verlieren habe, hole ich die Waffe aus meinem Kleiderschrank und fahre zurück zu Enrique. Er wird mir mit seinem Rat beistehen, ohne sich beim Rest der Familie zu verplappern. Im Gegensatz zu anderen Typen hat er sich immer an das Schweigegelübde der Latino Blood gehalten.

				Ich habe Nikki versprochen, ich würde nicht mit Drogen dealen. Ich hasse es, sie anzulügen. Aber wenn das Drogengeschäft ein Weg ist, Chuys Vertrauen zu gewinnen und meine Familie zu schützen, welche Wahl habe ich dann? Nikki will nicht, dass ich Chuys Drecksarbeit mache, und ich will das noch weniger, aber ich muss. Ich war ehrlich zu ihr, als ich sagte, ich sei kein Latino Blood. Auch wenn Chuy mich vielleicht für einen hält, bin ich keiner. Ich spiele nur sein Spiel, damit ich herausfinden kann, was die LB plant. Ich muss da strategisch rangehen oder es wird nicht funktionieren.

				Enrique sieht mich über seinen Schreibtisch hinweg an. »Verdammt, Luis. Boxcar Alley ist ein gefährliches Pflaster. Das ist Feindesland.«

				»Marco kommt mit«, berichte ich. »Als Rückendeckung.«

				»Willst du, dass ich mitgehe? Das Problem ist, sie kennen mich, und wenn ein paar Fremont-5-OGs mich entdecken, wird das kein Spaß.«

				»Ich hab nichts davon, wenn sie Vergeltung an dir oder deiner Werkstatt üben.«

				»Also gut. Aber sei die ganze Zeit auf der Hut, Luis. Nimm meinen Mustang. Damit hast du wenigstens eine Chance, davonzukommen, wenn die Fremont-5-pendejos Ärger machen. Die meisten ihrer Halbstarken zielen beschissen.« Er klopft mir auf den Rücken. »Hast du ’ne Knarre?«

				Ich nicke. »Du und ich, wir wissen beide, dass ich sie nicht benutzen werde.«

				»Erschieß dich nicht aus Versehen.« Er sieht mir fest in die Augen und sagt: »Wenn es du oder sie heißt, sorg dafür, dass sie es sind.«

				Ich treffe Marco beim Lagerhaus. Wir rasen den ganzen Weg bis zur Boxcar Alley, durch Vororte, die schlimmer dran sind als meiner. Ich habe einen schwarzen Kapuzenpulli übergestreift und eine Sonnenbrille aufgesetzt, also wird hoffentlich keiner merken, dass ich in dieser Nachbarschaft nichts zu suchen habe.

				Marco ist offenbar schon mal hier gewesen, denn nachdem wir den Wagen geparkt haben, weist er mich an, ihm zu folgen. Wir kommen an einem Schnapsladen vorbei, vor dem ein Betrunkener steht und Selbstgespräche führt. Ein paar Typen, die uns auf der Straße entgegenkommen, sind definitiv auf der Suche nach ein bisschen Action oder einer Schlägerei. Wir tauchen in einen Drogeriemarkt ab und halten uns aus ihrem Blickfeld, bis sie an uns vorbei sind. Ich bin überzeugt, gegen drei oder vier Typen könnten wir uns in einer Schlägerei ganz gut behaupten, aber bei einem Verhältnis von zehn gegen zwei würde ich nicht auf uns setzen.

				Wir schleichen durch die Straßen hinter den Güterwaggons. Ich hebe den Kopf nur, wenn ich muss. Marco stolziert schnurstracks auf das Haus zu, als würde er jeden Tag auf F5-Gebiet Schulden eintreiben.

				»Willst du dir die Hütte nicht erst mal ansehen?«, frage ich ihn. »Oder was überlegen?«

				Marco wedelt meine Bedenken mit der Hand fort. »Nee, alles cool.«

				Ein Typ öffnet die Tür. »Was wollt ihr?«, fragt er ruppig.

				»Geld. Und wenn du es uns nicht gibst, wird der heutige Tag zu deinem schlimmsten verfickten Albtraum werden«, blafft Marco ihn durch zusammengepresste Zähne an. Seine Augen sind weit aufgerissen, als wäre er ein durchgeknallter Motherfucker. Ich halte das Ganze für gespielt, bis Marco eine Waffe zieht und sie dem Typen an den Kopf hält. »Trenn dich von fünf Tausendern oder lass dir den Schädel von den Schultern pusten. Wofür entscheidest du dich?«

				»Yo, Marco«, sage ich. »Bleib cool, okay?«

				»Ich bin cool. Warte hier und halt Wache. Lass niemanden rein.«

				Der Typ hebt die Hände und geht rückwärts vor Marco her ins Haus. Ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich tun soll. Marco ist offensichtlich auf einem Allmachtstrip. Scheiße, wenn er anfängt, Leute zu erschießen … Ich beginne langsam, mir mein Leben hinter Gittern auszumalen.

				So war das alles nicht geplant. Ich wollte nach Fairfield zurückkommen, meinen Abschluss machen, aufs College gehen, mich dann für das Raumfahrtprogramm der NASA bewerben – das war die Kette aus Ereignissen auf der Zeitachse meines Lebens. Ich hatte jedes Detail meines Lebens perfekt geplant.

				So wie es jetzt aussieht, wird der einzige Ort, an den ich es mir verdiene zu gehen, der Knast sein. Ich blicke in den inzwischen dunklen Himmel. Ich bin dabei, alles zu verlieren … Nikki eingeschlossen.

				Ein paar Minuten später, als ich gerade an die Tür klopfen und Marco verkünden will, dass ich die Schnauze von Chuys Bullshitbefehlen voll habe, kommt er raus.

				»Hast du die Kohle?«, frage ich ihn.

				»Yeah.«

				»Also, ist alles cool?«

				»Mm … ich glaube, wir sollten abhauen. Und zwar schnell.«

				Wir flitzen durch den Irrgarten, auch bekannt als Boxcar Alley. Ich werfe einen Blick zurück und stelle fest, dass uns ein paar Typen auf den Fersen sind. Sie fuchteln mit ihren Waffen, und wir versuchen, sie zwischen den unzähligen Güterwaggons, die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden haben, abzuschütteln.

				Was nicht funktioniert.

				Wir kauern uns hinter einen der Waggons. Marco späht einmal kurz daran vorbei und schon fliegen ihm Kugeln um die Ohren.

				»Wir müssen hier weg. Wir sind am Arsch, wenn wir am selben Ort bleiben«, sagt er. 

				Ich bin noch nie in eine Schießerei geraten, aber ich war Zeuge von einigen. Ich ziehe meine Waffe, halte sie jedoch verdeckt an meiner Seite. Marco tut es mir gleich.

				»Unser Auto steht da drüben. Siehst du es?«, frage ich, das Adrenalin jagt pfeilschnell durch meine Adern.

				Er nickt.

				»Wir werden zu ihm hinrennen und davondüsen, ohne uns umzugucken«, eröffne ich ihm.

				»Kapiert.«

				»Falls sie schießen, ziel auf die Güterwaggons, um ihnen Angst zu machen. Dann gehen sie hoffentlich in Deckung, bis wir beim Auto sind.«

				Uns bleibt keine Zeit für einen Plan B, weil die Typen uns fast umzingelt haben. Wenn wir jetzt nicht losrennen, sind wir geliefert.

				»Jetzt!«, brülle ich, und wir sausen beide auf Enriques Mustang zu.

				Mein Puls rast, als ein Schuss durch die Luft peitscht. Dann noch einer. Und noch einer. Ich springe in den Wagen und werfe Marco einen Blick zu. Er steckt seine Pistole aus dem Fenster und leert das Magazin, während ich den Motor anlasse.

				Ich brause mit quietschenden Reifen los und weiß, dass wir nur knapp mit dem Leben davongekommen sind.

				»Leg die Knarre ins Handschuhfach«, weise ich ihn an und reiche ihm meine. Ich überprüfe im Rückspiegel, ob uns Cops verfolgen, sehe aber keine.

				Das Geräusch unserer keuchenden Atemzüge erfüllt das Wageninnere.

				»Das war knapp«, sagt Marco und lässt den Kopf gegen den Sitz fallen. Einen Moment später ruft er aus: »Heilige Scheiße! Luis?«

				»Was?«

				»Kumpel, du bist angeschossen worden.«

				Ich werfe einen Blick auf meinen Bizeps. Blut läuft meinen Arm runter und tropft auf den Autositz. Den Wagen mit einer Hand steuernd, ziehe ich mir eilig meinen Kapuzenpulli aus und bitte Marco, den Ärmel um meinen Arm zu binden. »Mir geht’s gut«, versichere ich ihm. »Das ist bloß ein Kratzer.«

				»Aus Kratzern quillt nicht so viel Blut, Luis. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				Ich sehe das Gesicht von mi’amá schon vor mir, wenn ich blutüberströmt nach Hause komme. »Ich werde zu Enrique fahren und dort pennen. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				»Du hast Glück, dass du das überlebt hast«, sagt Enrique, als ich eine halbe Stunde später bei ihm auftauche. »Dein Arm …« Er seufzt. »Deine Ma wird vor Angst ausrasten und dann wird sie dich umbringen. Chuy ist ein Hurensohn, dass er euch Kids ins Fremont-5-Territorium geschickt hat.«

				»Wem sagst du das.«

				Ich stelle mich unter die Dusche in Enriques Wohnung, die gleich über der Werkstatt liegt. Die Kugel hat den Arm nur gestreift, aber eine klaffende Wunde von fast fünf Zentimetern hinterlassen, und jetzt, da ich mich hinsetze und die Fleischwunde betrachte, tut sie höllisch weh. Zum Glück wird sie – oder vielmehr der Verband – nicht schwer zu verbergen sein. Ich werde einfach langärmlige T-Shirts und Pullis tragen, bis alles verheilt ist.

				»Wohin ist Marco verschwunden?«, fragt Enrique mich, nachdem er die Werkstatt abgeschlossen hat und mich in seiner Wohnung trifft.

				»Zum Lagerhaus.« Ich ziehe ein T-Shirt an, das Enrique mir leiht, nachdem er mi’amá angerufen und ihr erzählt hat, dass ich heute bei ihm übernachte. »Was weißt du darüber, dass ich als Blood geboren wurde?«, frage ich meinen Cousin, während er sich ein Bier aus dem Kühlschrank nimmt.

				»Darüber weiß ich gar nichts«, erwidert er und sieht mich ernst an. »Und wenn ich es täte, würde ich es dir wahrscheinlich nicht erzählen können. ¿Comprende?«

				Er weiß etwas. Ich nicke. Es hat keinen Sinn zu versuchen, ihm irgendwelche Infos zu entlocken. Wenn er zum Schweigen verpflichtet wurde, wird er sein Wissen mit ins Grab nehmen.

				Das Schweigegelübde der Latino Blood.

				Es ist ein Versprechen, gegen das ich bisher noch nicht verstoßen habe, das ich aber früher oder später zu brechen gedenke.
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				Nikki

				Zwei Wochen, nachdem Luis mir versichert hat, dass er kein LB ist, wird er achtzehn. Ich weiß, dass meine Eltern auf eine Dinnerparty in der City gehen werden und mein Bruder zu einem Game-Turnier nach Wisconsin fährt, und so lade ich Luis ein, an seinem Geburtstag allein mit mir zu essen.

				Ich bin kein Profikoch, aber ich weiß, wie man sich an ein Rezept hält. Dafür habe ich mir in der Buchhandlung ein mexikanisches Kochbuch gekauft. Wir essen nicht oft traditionell mexikanisch und die meisten Gerichte sind mir fremd. Abgesehen vom Frühstück bestellen meine Eltern meistens etwas oder essen im Brickstone Club. Wenn meine Mom kocht, handelt es sich fast immer um einfache Nudelgerichte oder etwas von der Fleischtheke, das schon fertig abgepackt und mariniert ist, sodass wir das Zeug nur noch in den Ofen schieben müssen.

				Luis kommt um sechs, pünktlich auf die Minute. In der Hand hält er einen Strauß gelber Narzissen. Die Stiele sind mit einer großen gelben Schleife zusammengebunden. »Hey«, sagt er. 

				»Hey«, erwidere ich.

				Sein Blick gleitet über mein hautenges schwarzes Kleid, das jede einzelne meiner Kurven betont. »Verdammt, Nik. Du siehst hinreißend aus.« Er guckt auf seine Jeans runter und windet sich unbehaglich. »Tut mir leid, dass ich nichts Schickeres angezogen habe.«

				»Dafür besteht gar kein Grund. Du siehst auch so schon unwiderstehlich genug aus.« Ich nehme den Strauß entgegen. »Du hättest mir keine Blumen besorgen müssen. Es ist schließlich dein Geburtstag, nicht meiner.«

				»Ich wollte dir etwas mitbringen«, sagt er. Als ich meine Nase in den Blumenstrauß stecke, um daran zu riechen, sieht Luis nervös aus. »Ich war mir nicht sicher, ob sie dir gefallen würden. Carlos hat gemeint, ich solle dir rote Rosen kaufen, aber ich dachte, du magst Gelb bestimmt. Sie erinnern mich an dich. Sie lassen ein Zimmer leuchten … genau wie du.«

				Ich strecke die Hand aus, um über die Bartstoppeln in seinem Gesicht zu streichen, und frage mich, wie ich je denken konnte, dass er und Marco sich nur im Entferntesten ähnlich wären. Sein sanfter Blick trifft mich mitten ins Herz. »Ich liebe sie. Komm rein. Ich habe für dich gekocht«, sage ich voller Stolz.

				»Was ist das?«, fragt er mich, als sein Blick auf die in Geschenkpapier gehüllte Schachtel fällt, die ich auf den Tisch gestellt habe.

				»Dein Geburtstagsgeschenk.«

				»Du hättest mir nichts kaufen brauchen.«

				»Ich weiß. Ich wollte es. Mach schon, pack es aus.« Als er meiner Anweisung Folge leistet, halte ich die Luft an.

				Er holt etwas aus der Schachtel, das aussieht wie ein kantiger schwarz schimmernder Stein, aber ich weiß, dass es nicht nur ein Stein ist. Er rollt ihn in seiner Hand hin und her, sieht ihn sich ganz genau an. Weiß er, was es ist? Hoffentlich hält er es nicht für einen nutzlosen Briefbeschwerer.

				»Es ist ein Meteorit«, erläutere ich hastig. »Aus Argentinien. In der Schachtel ist das Authentifizierungszertifikat, das erklärt, wo und wie er gefunden wurde.«

				Er sieht mich über den Meteoriten hinweg vollkommen fassungslos an. »Ich weiß, was das ist. Ich habe schon welche in Museen gesehen. Und in Büchern. Aber ich habe noch nie einen in der Hand gehalten. Oder besessen.« Er untersucht alle Seiten ehrfürchtig, fährt jede Kante und jeden Spalt mit den Fingerspitzen nach. »Ich kann nicht glauben, dass er im Weltall war. Das ist so abgefahren … surreal.«

				»Er gehört dir«, sage ich.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er muss dich ein Vermögen gekostet haben. Ich bin einfach … wow. Ich würde dich bitten, ihn zurückzugeben und dir dein Geld wiederzuholen, aber ich will mich nicht von ihm trennen.«

				Ich küsse ihn auf die Wange. »Das ist in Ordnung. Ich brauchte meinen Collegefonds sowieso nicht.« Er hebt eine Augenbraue und ich grinse spitzbübisch. »Ich mach nur Spaß. Ich hatte ein bisschen Geburtstags- und Babysittergeld gespart.« Ich streiche mit dem Zeigefinger sein Hemd von oben nach unten entlang. »Abgesehen davon bist du es wert.«

				»Darüber ließe sich diskutieren, mi chava.« Er hält meine Hand fest. »Es ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

				»Gut. Mission erfüllt.«

				»Noch nicht ganz.« Er legt den Meteoriten behutsam zurück in die Schachtel und küsst mich leidenschaftlich, bis ich mehr will und innerlich zerfließe. Mir bleibt die Luft weg und ich möchte niemals mehr aufhören. Das Wissen, dass wir allein sind und ich ein weiteres Geschenk für ihn geplant habe, weckt in mir den Wunsch, das Essen einfach ausfallen zu lassen. »Danke für das Geschenk«, flüstert er an meinen Lippen.

				»Gern geschehen.« Aufgedreht löse ich mich von ihm und weise Richtung Esszimmer, wo alles schon bereitsteht. »Ich habe ein traditionelles mexikanisches Gericht gekocht.«

				Er lacht. »Das nächste Mal, wenn du vorhast, etwas traditionelles Mexikanisches zu kochen, ruf mich vorher an. Mi’amá hat mir und meinen Brüdern das Kochen beigebracht, als wir Kinder waren.«

				Nachdem ich ihm einen Teller mit Hühnchen-Enchiladas und Guacamole serviert habe, wird mir klar, dass ich mich besser an das Rezept gehalten und die Avocado von Hand püriert hätte, anstatt sie in den Mixer zu schmeißen. Es ist die reinste Suppe und schmeckt überhaupt nicht. Zum Nachtisch habe ich Flan gemacht, aber er zerfällt beim Servieren in große, gallertartige Teile.

				»Du hast dich selbst übertroffen«, beglückwünscht er mich, während er nach dem schlüpfrigen Flan fischt, der seinem Löffel immer wieder entwischt. 

				»Du Lügner. Es war für die Tonne. Sieh der Realität ins Auge, Luis. Ich hätte uns etwas bestellen sollen. Wenn du Mrs Peterson wärst, würdest du mir für dieses Essen ein D minus geben.«

				Er lacht. »Und ein A plus für den Einsatz. Die Tortilla-Chips waren superlecker.«

				»Das liegt daran, dass ich sie in der mexikanischen Bäckerei in Wheeling gekauft habe«, sage ich.

				Als wir mit Essen fertig sind, hilft er mir, den Tisch abzuräumen und die Teller in den Geschirrspüler zu stellen. Anschließend lehnt er sich an die Küchenanrichte und mustert mich ausgiebig. »Hast du was für den Rest des Abends geplant oder sind wir spontan?«

				Ich nehme seine Hand und verschränke seine Finger mit meinen. »Ich habe noch ein Geburtstagsgeschenk für dich.«

				»Was denn?«

				Ich beuge mich ganz dicht an sein Ohr und flüstere: »Mich.« Er schluckt. Schwer. Ich beobachte, wie seine Kiefermuskeln sich anspannen. »Sollen wir nach oben gehen … in mein Schlafzimmer?«

				Er nickt langsam. »Ich hätte nicht geglaubt, dass du das Meteoritengeschenk noch toppen könntest, aber du hast es gerade getan.«

				Ich führe ihn an der Hand in mein Zimmer. Mein Herz pocht die ganze Zeit über wie verrückt, weil ich ernsthaft vorhabe, es durchzuziehen. Ich sage mir, alles ist gut, weil ich es genauso herbeisehne wie Luis. Ich bin diejenige mit der Kontrolle. Ich muss nur darauf achten, meinen Gefühlen keinen freien Lauf zu lassen.

				Luis schlendert durch mein Zimmer und sieht sich die Bilder an der Wand an. Die meisten von ihnen zeigen mich und meine Freunde. Dazwischen hängen ein paar von den Hunden aus dem Heim. Er bleibt stehen, als sein Blick auf das Foto von ihm und mir auf Alex’ Hochzeit vor zwei Jahren fällt. Wir hatten beide keine Ahnung, dass der Fotograf den Moment mit seiner Kamera festgehalten hat.

				Er zeigt darauf. »Wo hast du das her?«

				»Brittany hat es mir eines Abends mitgebracht, als sie zum Essen hier war.«

				Er deutet auf meinen Gesichtsausdruck. »Du warst so angepisst. Guck mich an, mit diesem dämlichen, großspurigen Grinsen. Damals dachte ich, ich sei der Größte.«

				Er schüttelt den Kopf, dann sieht er sich den Rest der Bilder an.

				Während er mir den Rücken zudreht, greife ich nach hinten und ziehe langsam den Reißverschluss meines Kleides auf. »Du bist der Größte, Luis«, sage ich neckend. 

				»Von wegen, ich …«

				Er hält mitten im Satz inne, als sein Blick auf mich fällt und er registriert, dass ich mein Kleid abstreife. Mein Mund ist trocken, als ich langsam die Träger von meinen Schultern schiebe, bis der Stoff fließend zu Boden gleitet, wo er meine Füße umhüllt.

				Er lässt mich nicht aus den Augen, ebenso wenig wie ich ihn.

				»Was wolltest du sagen?«, frage ich ihn.

				»Hab ich vergessen.« Sein Blick wandert über meinen Körper. Ich habe extra ein rosafarbenes Spitzenhöschen und den dazu passenden BH angezogen. »Mi chava …« Er bewegt sich auf mich zu. »Als du mir heute die Tür aufgemacht hast, hätte ich nicht gedacht, dass du noch schöner aussehen könntest. Aber es ist so.«

				Mir stockt der Atem vor Erwartung und Sehnsucht, als seine Finger hauchzart über meine Schultern streichen, bevor er vorsichtig die Träger meines BHs zur Seite schiebt.

				Das hier ist okay, versichere ich mir. Ich kann es losgelöst von jedweden Gefühlen genießen, wenn ich möchte. Seine Lippen ersetzen seine Finger. Er küsst eine Schulter, dann gleiten seine warmen Lippen über meinen Nacken und küssen auch die andere.

				Ich halte mich an ihm fest, weil sein warmer Atem, der über meine Haut streicht, mich schwindelig macht. Ich will ihn hier bei mir. Ich will ihn nah bei mir … aber das hier ist nur Sex. Es muss einfach nur Sex sein.

				Ich fühle ihn durch seine Hose, dann öffne ich den Reißverschluss seiner Jeans. 

				»Langsam, Baby«, sagt er amüsiert.

				Er legt einen Arm um mich, gibt mir Halt, während er sich zu mir runterbeugt, um mich zu küssen. Das hier ist nicht irgendein Kuss. Seine Lippen bewegen sich sanft über meine, liebkosen sie, bevor seine Zunge mich schmeckt. Ich fühle, wie sein heißer Atem sich mit meinem mischt, als unsere Zungen in einem langsamen Rhythmus übereinander gleiten. Meine Haut glüht vor Hitze, mir bricht der Schweiß aus. Seine Hände streichen im Rhythmus unseres Kusses meinen Rücken auf und ab.

				Die Wahrheit ist, mit Luis zusammen zu sein, bringt mich dazu, alle Zurückhaltung über Bord zu werfen und jeder Versuchung nachzugeben.

				Er zieht sich das Hemd über den Kopf und wirft es beiseite. An seinem Arm hat er eine lange, verkrustete Wunde. »Wo hast du das her?«, frage ich und ziehe mit der Fingerspitze eine Spur um den Grind.

				»Ich hab mich bei der Arbeit in der Werkstatt geschnitten«, sagt er kurzangebunden.

				»Was hast du gemacht?«

				Er zögert lang genug, dass ich mich frage, ob er mir wohl die Wahrheit sagen wird.

				»Ist unwichtig.« Er küsst mich erneut, versucht, mich seine geheimnisvolle Wunde vergessen zu lassen. Für den Moment funktioniert es.

				Wir ziehen uns nackt aus und legen uns auf das Bett. Anstatt mich zu vögeln, lässt er sich quälend viel Zeit, mit den Händen jeden Zentimeter meines Köpers zu berühren, als wolle er ihn sich für ein Bild einprägen, das er später zu malen gedenkt.

				Ich folge seinem Beispiel, senge mit den Handflächen ein langsames, quälendes Muster in seine glühende Haut, bis er anfängt zu keuchen. Ich beuge mich über ihn und benutze Lippen und Zunge, um jeden Zentimeter von ihm zu erkunden. Er krallt seine Finger so fest in die Laken, dass seine Knöchel weiß werden. Es gibt mir das Gefühl, als hätte ich die Kontrolle und nicht andersherum.

				Bis er an der Reihe ist, zu erkunden. Ich versuche, ruhig zu bleiben. Aber es ist schwer. Ich rechne damit, dass es jeden Moment passieren wird. Er streicht mir sanft das Haar aus dem Gesicht, während er mir tief in die Augen blickt. »Ich lebe meine Fantasie«, sagt er. 

				»Was für eine Fantasie ist das?«, frage ich.

				»Mit dem Mädchen, das ich liebe, allein zu sein. Ich liebe dich, Nik. Das ist dir klar, oder?«

				Ähh … »Ja, ich dich auch«, sage ich überrumpelt und versuche, den Sturm der Gefühle abzublocken, der mich zu überwältigen droht.

				Sein Daumen zeichnet meine Lippen nach, und ich schwöre, seine Augen füllen sich mit Tränen. »Das habe ich noch für kein anderes Mädchen empfunden«, flüstert er. 

				Nein.

				Ich will nichts mehr von Liebe hören.

				Luis ist gefährlich und vermag mich mit Haut und Haaren zu verschlingen, wenn ich ihn lasse. So weit darf es nicht kommen. Er hat Geheimnisse. Ich habe Geheimnisse. Wir können sie nicht miteinander teilen, aber wir können unsere Körper teilen.

				»Lass uns miteinander schlafen«, stoße ich hervor. Ich greife über ihn hinweg und ziehe meine Nachttischschublade auf. Ich nehme ein Kondom aus dem Päckchen, das ich am Wochenende gekauft habe, und drücke es ihm in die Hand. »Hier.«

				»Lo único que quiero es hacerte el amor, mi vida.« Ich sehe ihn verständnislos an. Ich glaube, er hat nicht mitbekommen, dass automatisch Spanisch aus seinem Mund gekommen ist. »Ich möchte Liebe mit dir machen, Nikki. Mehr als alles andere. Aber du hast gesagt …«

				»Vergiss, was ich gesagt habe. Lass es uns tun.« Er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ich lege eine Hand auf seine Brust und halte ihn auf Abstand. »Zieh das Kondom an.«

				»Sofort?«

				»Ja, sofort.«

				Er scheint etwas frustriert zu sein, dass ich ihn so dränge, aber er reißt das Päckchen auf und streift das Kondom über. Wenn es schnell geht und ich es schaffe, nichts dabei zu empfinden, wird alles gut. Der heutige Abend wird alle bösen Erinnerungen an meine Zeit mit Marco auslöschen.

				Er ist jetzt über mir, die Hände hat er rechts und links von meinem Kopf aufgestützt. Ich hefte den Blick auf seine bronzefarbene Haut, die sich glatt an meine schmiegt. »Komm schon«, sage ich drängend.

				Seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Ich will ehrlich zu dir sein, Nikki. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

				»Es ist alles wunderbar. Lass es uns einfach tun. Jetzt mach schon.«

				Ich kneife die Augen fest zusammen. Ich kann ihn nicht ansehen. Nicht in diesem Augenblick, in dem ich entschlossen bin, keine Gefühle zuzulassen. Er zögert, dann flucht er unterdrückt und schiebt sich von mir runter.

				Kalte Luft strömt unter die Decke, als er sich auf die Bettkante setzt. »Was ist denn?«, frage ich. »Warum hast du aufgehört?«

				Er zieht das Kondom ab und wirft es in den Mülleimer. »So läuft das für mich nicht.«

				»Warum nicht?«

				Er guckt wütend über die Schulter zurück. »Verflucht, Nik, du verhältst dich, als wäre das hier ein One-Night-Stand zwischen zwei völlig Fremden. Ich versuche, Liebe mit dir zu machen, und du presst die Augen so fest zusammen, dass es aussieht, als wünschtest du dir, ich sei jemand anders.«

				»Tu ich nicht … hab ich nicht.«

				»Vergiss es.« Er schnappt sich seine Boxershorts und streift sie über. »Das nächste Mal, wenn dein Freund dir sagt, dass er dich liebt, könntest du es vielleicht mit mehr als einem genuschelten Ja, ich dich auch registrieren.«

				»Ich will nicht, dass du mich liebst«, fahre ich ihn an.

				»Zu spät, mi chava.«

				Ich setze mich auf. »Ich kann dieses ganze Liebesding nicht, Luis.«

				»Du willst also nur jemanden zum Ficken, ist es das?«, blafft er und fährt mit den Beinen in seine Hose. »Es wäre nett von dir gewesen, mich vorher wissen zu lassen, dass wir bloß rumvögeln, dann hätte ich mich nicht zum Idioten gemacht und dir meine Gefühle offenbart.«

				»Du hast dich nicht zum Idioten gemacht. Sei nicht sauer. Ich will nur nicht noch mal verletzt werden. Ich habe nicht vor, zu wiederholen, was mir mit …«

				»Marco passiert ist«, beendet er meinen Satz. »Ich bin es verdammt leid, dass es immer wieder auf dich und Marco hinausläuft. Liebst du ihn noch?«

				»Nein … tu ich nicht. Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.« Die Worte bleiben mir im Halse stecken.

				»Dann sag es mir. Sag es mir, damit du endlich nach vorn gucken kannst.«

				»Ich kann nicht.«

				Er hebt sein Hemd vom Boden auf und sieht mich mit ernster Miene an. »Liebst du mich?«

				Ich presse die Bettdecke an meine Brust und gebe ihm die einzige Antwort, zu der ich in der Lage bin: »Nein.«
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				Luis

				Ich will etwas kaputt schlagen, egal was. Als ich heute Nikkis Haus verlassen habe, war mir eins klar – es ist aus. Ich war ein Idiot anzunehmen, sie empfände für mich das, was ich für sie empfinde. Ich wollte glauben, dass sie gezögert hat, mehr zu geben, weil sie Angst hatte … dabei hat sie mich in Wahrheit nur benutzt, um über jemand anderen hinwegzukommen.

				Anstatt nach Hause zu gehen, fahre ich zum Lagerhaus der LB. Auf dem Weg bemerke ich im Rückspiegel ein Auto, das ich schon ein paar Mal gesehen habe. Werde ich verfolgt? Ich brause durch die belebteren Teile der Stadt und schüttle es ab. Im Lagerhaus angekommen, sehe ich Marco, der mit ein paar Jungs abhängt. Einige trinken Bier, einige rauchen Gras. Es ist genau das Szenario, vor dem mi’amá mich bewahren wollte, wahrscheinlich weil sie ahnte, dass ich an irgendeinem Punkt meines Lebens davon angezogen werden würde.

				Ich habe diesen Punkt erreicht. 

				»Hey, amigo«, sagt Marco. Seine blutunterlaufenen Augen verraten mir, dass er völlig breit ist. »Ich dachte, du gehst heute mit deiner novia aus.«

				»Sie ist nicht mehr meine novia.« Ich schnappe mir ein Bier und stürze es runter. Es ist billige Plörre, aber ich schätze, sie wird ihren Dienst tun.

				»Gratuliere. Du hast die Schlampe endlich abserviert.« Er hält seine eigene Bierdose salutierend in die Luft. »Auf zu neuen und besseren Ufern.«

				»Genau.« Ich zerdrücke die erste Dose mit einer Hand und greife nach einer weiteren. Und noch einer. Als ich bei meinem fünften Bier angelangt bin, fühle ich mich verdammt gut. So als würde ich auf jeden scheißen. Besonders auf Nikki.

				Ich muss ihr sagen, dass der heutige Abend ein Fehler war, der sich nie wiederholen wird. Ich gönne ihr nicht die Befriedigung, zu glauben, sie hätte mich verletzt. Also ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und rufe sie an.

				»Hey, Nik«, sage ich, als sie rangeht. »Ich steh neben Marco.« Ich lege den Arm um meinen Kumpel und sage: »Wir tauschen gerade Storys über dich aus, hab ich recht, amigo?« Marco lacht. Ich weiß, dass sie ihn hören kann. Ich führe mich auf wie ein totaler pendejo, aber in meinem besoffenen Zustand sprudelt meine Verbitterung ungefiltert aus mir raus. Sie hat mich so verletzt, sie hätte genauso gut einen Dolch in mein Herz rammen können.

				»Ich lege jetzt auf«, warnt sie mich.

				»Nein!«, brülle ich in das Telefon. »Ich hab dir noch eine Sache zu sagen.«

				»Was?«, fragt sie.

				Zeit, das Arschloch zu sein, für das sie mich hält.

				Ich konzentriere mich darauf, nicht zu lallen, aber ich weiß nicht, ob mein Versuch von Erfolg gekrönt ist. »Ich bin fertig mit dir.«

				Sie legt einfach auf. Meine Worte haben sie getroffen. Ich weiß, ich werde diesen Anruf morgen früh bereuen, aber im Augenblick bin ich völlig berauscht und gebe einen Scheißdreck darauf.

				Ich stolpere über die Kühlbox und greife mir noch ein Bier. Als ich damit fertig bin, sehe ich doppelt und bin nicht mehr in der Lage zu denken … an was auch immer. Ich erinnere mich nicht mal, was ich zu Nikki gesagt habe, und ob ich sie tatsächlich angerufen habe oder mir nur einbilde, dass ich es getan habe.

				»Hey, Luis«, sagt Mariana, die zu mir kommt. »Du bist völlig breit.«

				»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.«

				»Gibt es Ärger im Paradies?«

				Ich schüttle den Kopf und hebe die Bierdose. »Das hier ist mein Paradies.«

				»Ich weiß, was dich von Nikki ablenken wird.«

				»Was?«

				»Ich.« Sie küsst mich, und ich bin zu erledigt und zu betrunken, als dass mir in den Sinn käme, sie wegzustoßen. Sie ist nicht das, was ich will. Sie weiß es, aber es ist ihr egal. Ich könnte die Augen schließen und so tun, als sei sie Nikki … das würde dann wirklich jeden Zweifel daran ausräumen, dass ich ein Arschloch bin.

				Mariana führt mich in einen Raum an der Seite. Ich lasse mich auf ein altes, abgefucktes Sofa fallen und sie setzt sich rittlings auf mich, aber mein Körper will nicht mitmachen – als wüsste er genau, was er will. Und das ist nicht Mariana. »Ich liebe sie«, sage ich und stoppe Mariana, bevor das hier noch weitergeht.

				»Warum?«, fragt Mariana sauer.

				»Sie ist mein Engel.«

				Mariana gleitet von meinem Schoß und geht Richtung Tür. »Du weißt nicht, was dir entgeht, Luis.«

				Doch, weiß ich. Ich hatte schon früher One-Night-Stands. Sie sind alle gleich. Mit Nikki bedeutet es etwas … was der Grund dafür ist, dass das von vorhin so verdammt wehtut.

				»Sorry«, sage ich zu Mariana.

				Sie erwidert nichts. Stattdessen marschiert sie aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu.

				Als ich früh am Morgen aufwache, wird mir klar, dass ich im Lagerhaus geschlafen habe. Alle sind gegangen, bis auf die paar LBs, die dieses Drecksloch ihr Zuhause nennen.

				In meinem Kopf dreht sich schon alles, bevor ich mich in eine aufrechte Position hieve. Ich frage mich, ob ich wohl so beschissen aussehe, wie ich mich fühle. Ein Blick auf die leeren Bierdosen neben mir genügt und mein Magen revoltiert. Ich muss kotzen.

				Ich stolpere nach draußen und reihere, bis nichts mehr in mir ist. Ich bin so schwach auf den Beinen, dass ich kaum stehen kann.

				»Harte Nacht?«, fragt Chuy, der plötzlich an meiner Seite ist.

				»Sí.«

				»Als ich in deinem Alter war, hab ich mich auch ständig so zugedröhnt. Lustige Zeiten, hm?«

				»Im Moment finde ich es nicht besonders lustig«, entgegne ich, während eine neue Übelkeitswelle mich überrollt.

				Er lacht, als ich mir wieder die Seele aus dem Leib kotze. »Hast du noch den Schlüssel, den ich dir gegeben habe?«

				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, zur Bank zu gehen«, berichte ich ihm. »Außerdem glaube ich, dass ich verfolgt werde.«

				Er lacht zynisch. »Ich lasse dich verfolgen, Luis. Du bist wertvoll für mich und die Blood.«

				Verdammt, jetzt muss ich noch mehr auf der Hut sein.

				Chuy klopft mir heftig genug auf den Rücken, um meinen empfindlichen Magen erneut in Aufruhr zu versetzen. »Also schön, amigo. Du bekommst eine weitere Woche, dann muss ich die Daumenschrauben anziehen. Betrachte das als Warnung. Geh nach Hause«, befiehlt er mir. »Alex und Carlos sind dort, aber verrate ihnen nicht, wo du gewesen bist.«

				»Woher weißt du, wo sie sind?«

				»Ist dir das noch nicht klar geworden, Luis?«, sagt Chuy. »Ich habe überall Augen und Ohren. Verflucht, selbst zu meiner Zeit im Knast war ich über jeden deiner Schritte informiert. Als du in Colorado warst, habe ich dich von meinen Leuten aufspüren lassen.«

				»Wieso mich?«

				»Das sag ich dir, wenn du bereit dafür bist. Jetzt beweg deinen erbärmlichen Arsch hier weg.«

				Ich betrete unser Haus, schaffe es aber nicht bis zum Badezimmer und renne stattdessen wieder raus, um in die Büsche zu reihern. Ich ignoriere die mörderischen Blicke meiner Familie, als ich durch das Haus stolpere und direkt auf mein Zimmer zuhalte. Schlaf. Alles, was ich brauche, ist Schlaf. Ich falle mit dem Gesicht nach unten auf meine Matratze.

				»Luis!«, schimpft mi’amá von der Tür aus. Sie ist wütend, und ich bin nicht in der Stimmung, mich von ihr anbrüllen zu lassen. »Wo bist du gewesen? Ich habe die ganze Nacht versucht, dich anzurufen, ohne dass du drangegangen wärst. Wozu hast du ein Handy, wenn du nicht mal die Anrufe deiner eigenen Mutter annimmst?« Sie sieht mich mit schmalen Augen an. »Was ist los mit dir? Bist du auf Drogen, Luis?«

				Ich glaube, aus dem Augenwinkel habe ich gerade gesehen, wie sie sich bekreuzigt hat. Wenn sie jetzt noch die Gedenkkerzen anzündet und anfängt, zu Papá zu beten, raste ich aus, das schwöre ich.

				»Ich war betrunken«, erkläre ich ihr. »Und jetzt habe ich einen Kater. Deinen Anruf anzunehmen, hätte mich auf der Stelle nüchtern gemacht, also habe ich ihn ignoriert.«

				Ich höre, wie sie schockiert nach Luft schnappt, dann spüre ich, wie mir etwas einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Ihr Schuh. 

				»Ist das nicht Kindesmisshandlung?«, frage ich sie. 

				»Das wäre es, wenn du noch ein Kind wärst. Du bist achtzehn, Luis. Du bist jetzt ein Mann. Verhalte dich gefälligst entsprechend!« 

				Sie knallt die Tür zu. Das Geräusch fühlt sich an, als würde jemand mit einem Presslufthammer auf meiner Schädeldecke Tango tanzen, was genau ihre Absicht war, da bin ich sicher.

				Endlich ist mein Zimmer der Zufluchtsort, den ich brauche, und ich schließe die Augen. Mein Frieden währt jedoch nur kurz, denn ich höre, wie die Tür knarrt.

				»Willst du mich auch noch mit dem anderen Schuh schlagen?«, grummle ich in mein Kissen.

				»Nö.« Alex’ Stimme dröhnt in meinem Kopf. »Mi’amá hat Carlos und mir befohlen, herzukommen und sicherzustellen, dass du nicht tot bist, was ziemlich genau das ist, was sie geglaubt hat, als du gestern Nacht nicht an dein Handy gegangen bist.«

				Alex und Carlos, meine höllischen Brüder. Sie sind die Letzten, deren Aufmerksamkeit ich jetzt gebrauchen kann. Wenn sie sich auch noch an meine Fersen heften, habe ich ein ganzes verfluchtes Gefolge.

				»Mir geht’s gut.«

				»Dann setz dich hin und rede mit uns.«

				»Okay, in dem Fall geht’s mir nicht gut. Verschwindet«, stöhne ich. »Außer ihr wollt, dass ich euch von oben bis unten vollkotze.«

				»Was ist gestern Abend zwischen dir und Nikki passiert?«, fragt Alex.

				»Nada. Wir sind Geschichte.«

				Carlos gluckst. »Ja, klar. Glaub mir, ich war schon mal im gleichen Zustand wie du, Brüderchen. Sich wegen einem Mädchen die Birne zuzuknallen, ist keine Lösung. Rede mit ihr und klär die Sache.«

				»Ich will nicht darüber reden.«

				Ich öffne ein Auge und sehe Alex, der neben meinem Bett kauert. »Ich lasse nicht zu, dass du Scheiße baust so wie wir.«

				»Sieh den Tatsachen ins Auge, Alex. Ich habe längst Scheiße gebaut, und ich plane nicht, in nächster Zeit etwas daran zu ändern.«
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				Nikki

				In einem Wimpernschlag hat sich alles geändert. Luis, ich … wir. Ich habe den Rest des Samstagabends heulend im Bett verbracht und mich gefragt, wie alles dermaßen außer Kontrolle geraten konnte. Luis’ Anruf mitten in der Nacht hat nicht gerade geholfen. Gott, wie verrückt mein Herz gepocht hat, als ich seine Nummer im Display gesehen habe. Ich hoffte, ihn sagen zu hören, er würde warten bis ich ihm mein Herz öffne; dass es egal wäre, wie lange es dauert. Wenn er mich wirklich lieben würde … Ach, es spielt keine Rolle. Er hat gesagt, es sei aus.

				Das Problem ist, dass die Gefühle, die ich für ihn hatte und immer noch habe, so stark sind, dass es mir Angst macht. Ich wollte ihm meine Liebe zeigen, mit Körper und Seele, aber meine Angst hat mich davor zurückschrecken lassen. Am Ende war mein Körper alles, was ich ihm geben konnte. Und das war nicht genug.

				Am Montag versuche ich mein Bestes, Luis in der Schule aus dem Weg zu gehen, aber jedes Mal, wenn ich die Augen öffne, entdecke ich ihn an seinem Schließfach oder mit Freunden im Gang. Er sieht mich nicht an, nicht mal in Chemie, wo wir einander am Labortisch gegenübersitzen. 

				»Kommst du nach der Schule mit, das Fußballspiel gucken?«, fragt mich Kendall am Dienstag nach Chemie.

				»Nein. Auf gar keinen Fall«, sage ich abwehrend.

				Sie bleibt stehen und wirft mir einen ihrer mitfühlenden Blicke zu. »Warum erzählst du mir nicht, was Samstag passiert ist?«

				»Luis und ich haben uns getrennt.«

				»Den Teil kenne ich. Magst du mir sagen, warum?«

				»Wenn ich bereit dazu bin. Ich bin es jetzt nur noch nicht.«

				Sie seufzt. »Na schön. Ich bin für dich da.«

				»Du bist immer für mich da. Es wird Zeit, dass du dir eine neue beste Freundin suchst, die nicht so viel mit sich rumschleppt.«

				»Das wird nicht passieren.« Sie lächelt mich warmherzig an. »Du bist mein Vorbild.«

				»Als was? Dramaqueen?«

				»Nein. Ist dir eigentlich klar, wie viele Hunde du gerettet hast? Du bist das Mädchen, das die Hilflosen niemals aufgibt.«

				»Ich habe das Gefühl, als sei ich die Hilflose.«

				»Dann weißt du auch, dass du dich niemals aufgeben darfst. Du bist stärker, als du glaubst, Nikki.«

				Jede Minute jedes Tages bin ich versucht, Luis ein Hey zu simsen. Oder ihn anzurufen, nur um seine Stimme zu hören.

				Am Mittwoch unterhalten sich Mariana und Luis neben seinem Schließfach. Sie sitzen in der Mittagspause nebeneinander. In Chemie reißt er einen Witz, und sie lacht so sehr, dass ich befürchte, ihre Lungen bersten.

				Ich bin dankbar, dass ich am Donnerstag nach der Schule für eine Schicht im Hundeheim eingeteilt bin. Mit den Tieren zusammen zu sein, wird mir helfen, mich von Luis abzulenken.

				Ich melde mich beim Empfang, dann gehe ich nach hinten zu den Zwingern. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sehe, dass Grannys Zwinger leer ist und das pinkfarbene Erkennungskärtchen nicht mehr in dem Fenster an ihrer Tür steckt.

				Ist sie mitten in der Nacht völlig allein und verängstigt gestorben? Oder ist sie so abgemagert, dass man sie zum Tierarzt gebracht hat? Ich wechsle in extremen Panikmodus und stürze zu Sue.

				»Was ist mit Granny?«, frage ich sie.

				»Sie hat einen Besitzer gefunden.« Das Telefon klingelt. »Ich dachte, du wüsstest davon«, sagt sie, bevor sie den Anruf annimmt.

				Woher hätte ich das wissen sollen? Ich habe in ihrem Fall nicht den Papierkram gemacht. Ich schlage das Adoptionsbuch auf und überfliege die Bewerbungen, die ein Okay bekommen haben. Als ich Grannys Namen auf der letzten Bewerbung lese, schwillt mein Herz vor Freude, dass sie endlich ein Zuhause gefunden hat.

				Bis mein Blick auf das Ende der Seite fällt, wo der Name der Person steht, die sie mit nach Hause genommen hat. Luis Fuentes.

				Ich keuche. »Das hat er nicht getan.«

				»Dein Freund ist gestern Abend vorbeigekommen, kurz bevor wir geschlossen haben, und hat sie mitgenommen«, erzählt mir eine der Freiwilligen.

				Luis hat gewusst, dass ich sie haben wollte. Wie kann er es wagen, sie mir wegzuschnappen? Er hat Granny nur genommen, um mir eins auszuwischen. Oh, ich kann nicht fassen, dass ich jemals mit einer Person zusammen sein wollte, die nur deshalb einen Hund bei sich aufnimmt, um sich zu rächen.

				Mich erfüllt ein heiliger Zorn, während ich den Rest meiner Schicht damit verbringe, Käfige zu säubern und mit den Hunden Gassi zu gehen. Nachdem ich mich ausgestochen habe, steige ich in mein Auto und rase zu Luis.

				Ich klopfe an die Tür. 

				Niemand kommt.

				Ich hämmere an die Tür.

				Immer noch niemand.

				Ich lege mein Ohr an die Haustür und höre den Fernseher, es muss also jemand zu Hause sein.

				Ich zwänge mich durch die Lücke zwischen den Büschen und dem Fenster zur Straße. Luis sitzt mit Granny auf dem Schoß auf dem Sofa. Als ich an die Fensterscheibe klopfe, bemerkt er mich endlich. Er sieht mich an, und ich benutze die universelle Zeichensprache für Öffne die verdammte Tür, indem ich darauf zeige.

				Bis ich mich durch die Büsche zur Eingangsstufe zurück gezwängt habe, hat er die Tür geöffnet.

				»Ich habe vor ein paar Tagen in diese Büsche gereihert. Vielleicht passt du besser auf, wo du hintrittst.«

				Igitt. Ich bemühe mich, in nichts Unidentifizierbares zu treten, aber da die Büsche sehr dicht sind, ist alle Vorsicht vergebens. »Ich kann nicht fassen, dass du meinen Hund gestohlen hast.«

				»Ich würde niemals einen Hund stehlen, Nik. Für wie grausam hältst du mich?«

				»Ich habe Granny gemeint und das weißt du auch.«

				»Wie soll ich einen Hund gestohlen haben, den ich völlig legal aus dem Heim geholt habe?«

				Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. »Du wusstest, dass ich sie haben wollte.«

				»Na und? Du kennst doch den Spruch … Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Soll ich’s noch mal auf Spanisch sagen?«

				Er gibt sein Bestes, mich in Rage zu versetzen, und es funktioniert. »Nein. Du wolltest nicht mal einen Hund.«

				»Jetzt will ich einen. Granny und ich schließen gerade Freundschaft.« Er kreuzt die Finger. »Wir sind so.«

				»Diese ganze Sache hat überhaupt nichts mit Granny zu tun. Hier geht es um uns.«

				»Es gibt kein uns mehr, weißt du noch?«

				Seine Worte treffen mich. »Also stiehlst du den einen Hund im Heim, von dem du weißt, dass ich ihn besonders gern habe, nur um mich wütend zu machen und mir einen Denkzettel zu verpassen?«

				»Oh, bitte. Du hast das arme Ding mit deiner Liebe völlig erdrückt. Ich habe sie nicht aus dem Heim geholt, um dir eins auszuwischen. In der Nachbarschaft hat es ein paar Einbrüche gegeben und wir brauchten einen guten Wachhund.«

				»Sie ist blind, Luis!«, brülle ich. »Sie kann nichts bewachen. Ich glaube, sie kann nicht mal bellen. Granny steht schon mit einer Pfote im Grab.«

				Er tut so, als wären meine Worte eine Beleidigung für ihn und seinen Hund. »Schh, lass sie das bloß nicht hören.«

				»Du verarschst mich, richtig?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Hör zu, die Lady im Heim hat meine Bewerbung akzeptiert. Wenn du ein Problem damit hast, wende dich an sie. Im Gegensatz zu früher interessiert es mich einen Scheiß, was du denkst.«

				Wenn ich eine Comicfigur wäre, würde jetzt Dampf aus meinen Ohren quellen. »Und was ist mit Samstagabend, Luis? Du hast gesagt, du liebst mich.«

				»Ist das nicht das, was man als Typ sagen muss, bevor man seine Freundin vögelt? Ich dachte, es gehört zum Vorspiel.«

				»Das meinst du nicht ernst.«

				»Was willst du von mir hören? Dass ich wieder mit dir zusammen sein will, nur damit du an einen anderen Kerl denken kannst, wenn wir miteinander im Bett sind? Nein danke.«

				Granny kommt zur Haustür gedackelt. Luis bückt sich und nimmt sie hoch. Wie er sie auf diese liebevolle Art auf dem Arm hält, lässt mich seine warme und fürsorgliche Seite erkennen, die er vor mir zu verbergen versucht.

				»Du hast keine Ahnung, woran ich denke, Luis. Und behaupte nicht, du hättest keine Geheimnisse vor mir gehabt. Du hast eindeutig irgendwas Zwielichtiges für diesen Chuy gemacht. Ich weiß, dass er dich nicht für die Pfadfinder rekrutiert hat. Aber ich habe mich entschieden, alle Warnsignale zu ignorieren und dir zu vertrauen. Du hast mich angelogen, oder? Du hast mehr Geheimnisse als das Pentagon.«

				»Ich belüge alle. Das hat nichts zu bedeuten.«

				»Doch, mir bedeutet es etwas.« Ich zeige auf seinen Arm. »Das ist nicht in der Werkstatt passiert. Du warst in einen Messerkampf verwickelt.«

				»Falsch. Versuch es mit Schießerei.« Er setzt Granny auf den Rasen, damit sie herumwatscheln kann, und hebt geschlagen die Hände. »Okay, schön. Du hast mich erwischt. Vor dir steht das neueste Mitglied der Latino Blood, Baby. Ich habe hinter deinem Rücken mit Drogen gedealt und gemeinsame Sache mit Marco gemacht. Das ist mein Geheimnis. Was ist deins?«

				Ich schlucke und bereite mich darauf vor, ihm die Wahrheit zu sagen. Jetzt spielt das alles sowieso keine Rolle mehr, also warum rollen dann Tränen mein Gesicht hinunter? Ich wünschte, ich könnte sie zurückhalten, aber das gelingt mir nicht. Ich bin wütend. Ich bin verletzt, ich bin traurig … Er ist genau wie Marco. Ich habe versucht, es zu leugnen, aber die Wahrheit trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht und zwingt mich, ihr ins Auge zu blicken.

				»An dem Tag, als Marco mit mir Schluss gemacht hat, war ich schwanger von ihm.« Luis weicht zurück, der Schock steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich habe das Baby verloren, kurz nachdem wir Alex’ Hochzeit verlassen haben, und wäre beinah gestorben. Bei der Sache, die zwischen uns stand, ging es nicht um Marco und mich!«, schreie ich und spüre, wie die Wut in mir hochkocht. »Es ging um Vertrauen! Und in meinem Hinterkopf wusste ich, dass du mich wegen der Blood angelogen hast. Wirf mir nicht vor, dass ich mich nicht auf dich eingelassen habe, Luis. Ich war fast bereit loszulassen und wieder zu vertrauen. Ich habe eine Weile gebraucht, und ich war nicht wirklich gut darin, aber zumindest habe ich es versucht, was mehr ist, als man von dir behaupten kann. Du warst es, der sich die ganze Zeit nicht voll und ganz auf die Beziehung eingelassen hat.« Ich ziehe den Meteoriten aus meiner Handtasche. »Vielleicht war ich noch nicht so weit, es in Worte zu fassen, aber ich habe versucht, dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest.« Tränen strömen meine Wangen hinunter, als ich den Meteoriten auf die Straße pfeffere.

				Ich erwarte, dass er ihm hinterherrennt, aber das macht er nicht. Sein Blick ist unverwandt auf mich gerichtet.

				»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragt er sanft. Er streckt die Hand aus.

				Ich schlage sie weg. »Wag es ja nie wieder, mich zu berühren!«
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				Luis

				Als ich eine Woche später vor der Bücherei, wo ich an einem Aufsatz für meine Bewerbung an der Purdue gearbeitet habe, auf mein Motorrad steige, hält ein Wagen vor mir und blockiert mir den Weg. Es ist der Wagen, der mir jetzt schon seit zwei Wochen folgt.

				Ein Kerl steigt aus dem Auto. Ich habe ihn ein paar Mal im Lagerhaus gesehen, aber nie mit ihm gesprochen. Er ist ein OG. »Chuy will dich sprechen.«

				»Später«, entgegne ich.

				»Nein, du kapierst nicht.« Die hintere Wagentür öffnet sich und ein wahrer Koloss steigt aus. »Er will sofort mit dir reden.«

				Ich lasse das Motorrad auf dem Parkplatz der Bücherei stehen und steige hinten im Wagen ein. Ich habe dieses Treffen vor mir hergeschoben. Der Schlüssel, den Chuy mir gegeben hat, hat mein Gewissen tonnenschwer belastet.

				Chuy erwartet mich auf dem Rücksitz. Wir fahren ziellos durch die Stadt. 

				Ich nehme den Schlüssel aus meinem Portemonnaie. »Ich kann das nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann nicht.« Die Art und Weise, wie Nikki mich mit unbändigem und abgrundtiefem Hass angesehen hat, als ich versucht habe, sie zu trösten, hat mir klargemacht, dass es wirklich aus und vorbei ist. Sie hat Marco gehasst, hat die LB gehasst, und jetzt steckt sie mich in dieselbe Schublade, weil ich sie betrogen habe genau wie Marco. Die ganze Woche habe ich versucht, ihm auf den Zahn zu fühlen und herauszufinden, ob er von der Schwangerschaft wusste, aber er hat den Köder nicht geschluckt. Entweder weiß er es nicht, oder er ist entschlossen, es für sich zu behalten.

				»Ich weiß, du fühlst dich von der LB angezogen«, sagt Chuy. »Aber du weißt nicht, wieso.«

				Ich halte den Mund. Jedes einzelne Wort, das er gerade gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Aber ich werde es nicht zugeben, weil ich mich dafür schäme.

				»Es gibt keinen Grund, deine wahren Gefühle zu verbergen. Tu papá wollte, dass du ein Blood bist, Luis. Er hat dafür gesorgt, dass immer jemand auf dich aufpasst und dich beschützt. Eine Woche nachdem du geboren wurdest, hat er dich zum Lagerhaus gebracht, damit du in die Bruderschaft aufgenommen wirst. Er hat es besiegelt, indem er dir mit seinem eigenen Blut LB auf die Stirn geschrieben hat. Du bist ein vollwertiges Mitglied der LB.«

				Unmöglich. »Mein Vater ist gestorben, bevor ich geboren wurde«, sage ich. »Alex hat mir erzählt, er war dabei. Er hat mit eigenen Augen gesehen, wie unser papá erschossen wurde … was du sagst, ergibt keinen Sinn, es sei denn …«

				»Dein Vater war kein Fuentes«, sagt Chuy in meine Verwirrung hinein. Er zieht ein Foto aus seiner Anzugtasche und gibt es mir. »Ich war dort.«

				Ich halte ein Bild von Hector Martinez in der Hand, der von einem Ohr zum anderen grinst und ein Baby in die Luft reckt, als sei er ein König, der dem Volk sein Neugeborenes präsentiert. Den Prinzen. Mitten auf der Stirn des Babys in Blut geschrieben stehen die Buchstaben LB – Latino Blood.

				»Das bist du«, sagt Chuy. »Mit deinem papá. Deinem echten papá.«

				Die Worte haben Chuys Mund kaum verlassen, als das Grauen mich auch schon packt. Das kann nicht wahr sein. Aber es hat Anzeichen gegeben. Ich habe meine Geburtsurkunde noch nie zu Gesicht bekommen. Als Alex angeschossen wurde, hat Carlos Blut gespendet, aber mi familia hat nicht mal in Erwägung gezogen, mich darum zu bitten. Das nagt seit damals an mir. Hatten sie Angst, dass ich über die Blutgruppen herausfinden würde, dass wir nur Halbbrüder sind? Chuy hat gesagt, ich sei mit dem Blut meines Vaters zum Latino Blood getauft geworden, aber mi papá starb, bevor ich geboren wurde … Oder doch nicht? 

				Ich brauche unbedingt Antworten und ich brauche sie sofort. Hat mi’amá mich vor dem Gangleben abgeschirmt, weil sie nicht wollte, dass ich die Wahrheit herausfinde?

				Bis eben wusste ich, wem meine Loyalität gehört. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.

				»Fahr mich zurück zur Bücherei«, sage ich zu dem Typen am Steuer. »Ich muss hier raus.«

				Der Typ guckt Chuy an und erwartet seine Order. Chuy nickt, um sein Einverständnis zu signalisieren. Sogar als sie mich bei der Bücherei aus dem Wagen lassen, fühle ich mich noch gefangen. Er weiß, wo er mich findet und mit welchen Drohungen er mich zurückholen kann. Ich habe das Foto im Auto liegen gelassen, in der Hoffnung, dass ich Hectors Anblick, wie er stolz das Baby – mich – hochhält, vergessen kann. 

				Wie auf Autopilot schlage ich den Weg zu Alex’ Wohnung ein. Ich klopfe an die Tür und hoffe, dass er zu Hause ist. Ich brauche Antworten, und er ist der eine Mensch, der sie mir geben kann. Alex kommt zur Tür. »Luis, was ist los?«, sagt er. 

				»Bist du mein Bruder?«, frage ich ohne Umschweife.

				»Natürlich bin ich dein Bruder«, erwidert er verwirrt.

				»Dann lass mich deutlicher werden. Bin ich dein Halbbruder?«

				Er antwortet nicht. Er starrt mich wortlos an, während die Latino Blood Tattoos auf seiner Brust und seinen Armen sich über mich lustig zu machen scheinen.

				»Fick dich, Alex!«

				»Was geht hier vor?«, sagt Brittany, die mit Paco auf dem Arm auf der Bildfläche erscheint. »Luis, du siehst krank aus. Ich hoffe, du hast dich nicht bei Paco mit der Grippe angesteckt. Bist du okay?«

				»Uiis!«, kräht Paco und klatscht vor Begeisterung in die Hände.

				»Nein, ich bin nicht okay.« Ich sehe Alex verächtlich an. »Weiß Brittany Bescheid?«

				Alex nickt langsam.

				»Was weiß ich?«, fragt Brittany ahnungslos, während sie Paco fest in eine Decke wickelt. »Wovon redet ihr zwei da?«

				»Alex hat gerade bestätigt, dass ich nicht sein Bruder bin«, sage ich.

				Alex steht vor mir, sein Blick ist fest auf mein Gesicht gerichtet. »Du bist mein Bruder, verdammt noch mal.«

				»Ja, zur Hälfte. Was ist mit der anderen Hälfte, hm? Sag es mir.«

				»Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber …«

				»Hector Martinez war mein Vater, oder?«

				Mein Blick fliegt kurz zu Alex’ Schulter, wohin Hector ihm eine Kugel verpasst hat, nachdem er Alex’ Freund Paco erschossen hatte.

				»Oder?«, frage ich wieder.

				»Sí, Luis«, sagt Alex resignierend. »Hector Martinez war dein Vater.«

				Brittany legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttle sie ab.

				»Weiß Carlos Bescheid, oder bin ich nicht nur das schwarze Schaf der Familie, sondern auch der Letzte, der erfährt, wer mein verfluchter Vater ist?«

				Alex will es mir nicht sagen. Er würde mich lieber ahnungslos und unschuldig halten, aber das ist endgültig Vergangenheit. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin weit davon entfernt.

				»Sag es mir«, brülle ich ihn an. Mein ganzer Körper steht unter Strom, und ich zügele nur mit Mühe die höllische Wut, die in mir brodelt.

				»Beruhige dich.«

				»Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen. Sag kein weiteres Wort, außer der reinen Wahrheit.«

				»Okay.« Alex fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Er vermutet es. Vor ungefähr zehn Jahren hat er mich mal drauf angesprochen und ich habe ihm das Maul gestopft. Ich habe ihm verboten, je wieder davon anzufangen, und er hat sich daran gehalten.«

				»Hurra, ein Toast auf die Familiengeheimnisse der Fuentes!« Es fühlt sich an, als hätte ich einen Kloß von der Größe eines Basketballs in meinem Hals, als ich frage: »Hat der Mistkerl unsere Mutter vergewaltigt? Bin ich das Resultat einer Vergewaltigung?«

				»Nein.«

				»Sie ist fremdgegangen?«

				»Nicht wirklich. Warum lässt du dich nicht von mir nach Hause fahren und fragst sie das selber.«

				»Ich habe kein Zuhause, Alex.«

				»Red keinen Scheiß, Luis. Dein Zuhause ist da, wo deine Familie ist. Mamá hat das getan, wovon sie glaubte, dass es uns schützen würde.«

				»Also hat sie sich an den Meistbietenden verkauft. Nett.«

				Alex schubst mich, seine Augen sprühen vor Wut. »Rede nicht so über mi’amá. Sie hat getan, was getan werden musste. Punkt. Erlaube dir kein Urteil über sie, solange du nicht mal weißt, was auf dem Spiel stand.«

				Die ganze Zeit über bin ich so dämlich gewesen. Die Beweise lagen direkt vor meiner Nase und ich habe die Puzzlestücke nicht zusammengesetzt. Ich hatte diese lächerliche Einbildung, ich sei das goldene Kind, weil ich noch im Bauch meiner Mutter war, als mein angeblicher Vater erschossen wurde – das Letzte, was mein Vater ihr schenkte, war ich.

				Aber in Wahrheit bin ich nie das goldene Kind gewesen. Ich war das schwarze Schaf … Ich habe mich einen Fuentes genannt, bin aber nie einer gewesen.

				Ich trete einen Schritt zurück. »Adios, Bruder.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Das heißt, dass ich weg bin. Für immer.«

				»Du gehst nirgendwohin.«

				»Du hast mir nichts zu sagen, Alex. Verflucht, wir haben ja nicht mal denselben Vater.« Ich denke an all die Male, die Carlos mir leidgetan hat, weil er derjenige zu sein schien, der aus der Art schlug. Er hat nicht das Köpfchen und nicht mal das aufbrausende Temperament, das Alex und mir in die Wiege gelegt wurde.

				Der Witz geht auf meine Kosten. Ich habe nicht mal dasselbe Blut.

				»Du glaubst, die DNA ist das Entscheidende?«, fragt er. »Ist sie nicht. Du warst mein Bruder, sobald du auf der Welt warst und ich dich im Arm hielt. Da warst du weniger als eine Stunde alt. Du warst mein Bruder, als Mamá gearbeitet hat und ich dir den Arsch abgewischt und dir die Windeln gewechselt habe. Und du wirst bis zu meinem letzten Atemzug mein Bruder sein! ¿Comprende?«

				»Du hast mir meine Geschichte vorenthalten … mein Erbe!«

				»Ich habe dir gar nichts vorenthalten, Luis. Dein biologischer Vater war …« Er zögert.

				»Los, sag schon. Komm schon, Alex, spuck’s aus!«

				»Hector Martinez war ein manipulatives Arschloch, der Leute mit dem Leben bedroht hat, damit sie machten, was er wollte. Er war ein Mörder und ein Drogenboss. Wir haben dir einen Gefallen getan, als wir dir nicht erzählt haben, dass die Hälfte deiner Gene von einem Mann ohne Skrupel und Gewissen stammen.«

				»Du passt besser auf, Alex.« Ich schubse ihn zurück, bereit, mich mit ihm zu prügeln. »Es ist mein Blut, über das du hier redest.«

				Meine Worte müssen ihn getroffen haben, denn Alex schlägt sich auf die Brust und ruft: »Wach auf, Luis. Dein Blut steht dir gegenüber. Ich bin von deinem Blut.«

				Ich betrachte ihn mit Abscheu. »Alles, was ich vor mir sehe, ist ein Ex-Latino-Blood. Ein Verräter meiner Leute.«

				»Das ist doch Bullshit.«

				»Sei auf der Hut, Brüderchen. Man kann nie wissen, wer zur Familie gehört … und wer der Feind ist.«

				Ich drehe mich um und stürme davon. Alex’ Befehl, sofort zurückzukommen, blende ich aus, genau wie Brittanys Flehen, nicht zu gehen. Sie sagt, wir könnten über alles reden.

				Ich bin fertig mit Reden.

				Chuy hatte recht. Ein Latino Blood zu sein, ist meine Bestimmung, mein Geburtsrecht. Ich habe mir eingeredet, ich hätte Chuys Nähe gesucht, um Insiderinfos über die LB zu sammeln. Ich habe mir selbst was vorgelogen. Die ganze Zeit wollte ich dazugehören, Teil des Drogenhandels und der Gefahr sein. Ich marschiere mit einem einzigen Gedanken ins Lagerhaus: mich dem Erbe meines Vaters würdig zu erweisen.

				Chuy sitzt in seinem Büro und redet mit ein paar OGs. Ein Blick auf mich, und Chuy schickt alle anderen aus dem Raum – außer einem Typen namens Tiny, der alles andere als tiny, also winzig, ist.

				»Ich werde zur Bank gehen und nachsehen, was in dem Schließfach ist«, sage ich. »Aber ich habe ein paar Bedingungen.«

				Die allgegenwärtige Zigarre hängt zwischen Chuys Lippen. Er nimmt sie aus dem Mund und bläst Rauch in die Luft. Ich beobachte, wie er über seinem Kopf hängt, bevor er sich in dem rauchgeschwängerten Zimmer verflüchtigt. »Bedingungen?«

				»Sí. Erstens, du wirst nie wieder Alex’ Familie, Carlos oder mi’amá bedrohen. Zweitens, du vollziehst bei mir das Aufnahmeritual wie bei jedem anderen auch.« Es gibt keinen Grund mehr, auf zwei Hochzeiten zu tanzen. Ich habe mich für eine Seite entschieden und will nicht, dass irgendjemand mich für etwas hält, das ich nicht bin und niemals hätte sein sollen.

				»Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist, Fuentes.«

				»Nenn mich nicht so«, schnauze ich ihn an. »Ich bin kein Fuentes und du weißt es, also hör auf mit dem Scheiß. Akzeptierst du meine Bedingungen oder nicht?« 

				Wir fixieren einander, ohne mit der Wimper zu zucken. »Klar. Hector hat vorausgesehen, dass du ein Kämpfer sein würdest«, sagt er stolz und erinnert mich damit an das Bild, auf dem Hector mich hält, als ich ein Baby bin. Er nickt Tiny zu als Zeichen, die anderen OGs wieder reinzuholen. »Luis hier will seinen Platz in der LB-Familie einnehmen, Jungs«, ruft er ihnen zu, als sie in den Raum zurückdrängen. »Das Problem ist, Luis, dass du schon in die Bruderschaft aufgenommen wurdest. Es gibt keinen Grund für eine Initiation.«

				»Ich will eine. Behandle mich wie einen neuen Rekruten.«

				Er lacht. »Was? Du willst, dass wir dir die Scheiße aus dem Leib prügeln?«

				»Ich will initiiert werden wie Alex. Ich werde nicht einfach den leichten Weg gehen. Ich pack das.« Ich werde ihnen beweisen, dass man mich nicht vor der Wahrheit beschützen muss. Ich kann geradezu hören, wie Hector Martinez mich aus dem Grab anfeuert und mich herausfordert, all diesen Typen zu beweisen, dass ich genauso ein harter Hund bin, wie er einer war.

				Chuy zieht eine Augenbraue hoch. »Du packst das, he?«

				»Ich bin der Sohn meines Vaters«, sage ich ungerührt. »Tu es.«

				»Mi placer«, sagt er belustigt. »Yo, Rico!«, brüllt er dann. »Hol noch ein paar andere her und bereite Luis hier das traditionelle Willkommen der Latino Blood: dreizehn Sekunden Hölle auf Erden. Ich werde auch mitmachen.« Er lässt die Fingerknöchel knacken, einen nach dem anderen. »Das wird ein Spaß.«
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				Nikki

				Kendall hält mich für eine Kämpfernatur, aber im Moment fühle ich mich ganz und gar nicht wie eine. Alles, wonach ich mich sehne, ist, zu Luis rüberzufahren, damit er mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass zwischen uns wieder alles okay ist.

				Doch das ist nur hoffnungslose Träumerei. Zwischen uns ist nichts okay und wird es auch niemals wieder sein.

				»Dad«, sage ich und setze mich zu ihm auf das Sofa, wo er sich gerade ein Fußballspiel im Fernsehen ansieht. »Wie kommt es, dass Mom und du noch nie mit uns nach Mexiko gefahren seid?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Wir reisen viel, Nikki. Du warst vor zwei Jahren mit uns in Brasilien. Und in Argentinien, als ich dort auf einer Konferenz einen Vortrag gehalten habe. In Italien hast du dich praktisch durch alle Sorten des Gelato Italiano geschleckt.«

				»Aber warum waren wir nie in Mexiko?«

				Er stößt einen langen und hörbaren Atemzug aus. »Ich schätze, wenn wir gefahren wären, hätte ich mich genötigt gefühlt, dir zu zeigen, wo ich aufgewachsen bin. Ich will aber nicht zurückblicken, Nikki. Und deine Mutter auch nicht.«

				»Eine Menge der mexikanischen Kids in der Schule haben Eltern, die nicht mal Englisch sprechen.«

				»Auf der Southside«, sagt er. 

				»Ja.«

				»Wir haben versucht, dich und deinen Bruder nicht mit einer Mentalität zu erziehen, in der es nur um Haben und Nichthaben geht – wie sie auf der Southside vorherrscht. Deine Mutter und ich haben viel darüber diskutiert, bevor du geboren wurdest.«

				»Wir tun irgendwie so, als wären wir weiß. Ich esse keine mexikanischen Gerichte, und keines der Kinder, mit denen ich aufgewachsen bin, war Mexikaner.«

				»Wir versuchen nicht, weiß zu sein, Nikki. Wir haben uns assimiliert. Ist das so schlimm?«

				»Ich habe das Gefühl, euch war es so wichtig, dazuzugehören, dass du und Mom es vernachlässigt habt, uns zu vermitteln, stolz auf unser kulturelles Erbe zu sein. Ich liebe es, Amerikanerin zu sein. Aber wenn ich mir die Leute von der Southside ansehe … wie die Fuentes-Familie … bin ich eifersüchtig.«

				»Warum solltest du eifersüchtig sein, Liebling? Du hast alles, was du brauchst, und die meisten Dinge, die du dir wünschst. Wir leben den amerikanischen Traum. Ich kenne die Mentalität der meisten mexikanischen Familien von der Southside von Fairfield: Sie arbeiten wie die Hunde, schicken ihren Verwandten in Mexiko Geld und haben keine hohen Erwartungen ans Leben, weil sie nie in Erfüllung gehen würden. Von den meisten mexikanischen Kindern auf der Southside wird nicht erwartet, dass sie aufs College gehen. Nach der Highschool müssen sie ihren Eltern helfen, die Familie zu versorgen und ihr Viertel zu beschützen. Das ist nicht unsere Mentalität.«

				»Ich weiß.« Ich möchte ihm sagen, was seit zwei Monaten an mir nagt, seit ich mit Luis auf Dereks Boot war. »Ich möchte, dass du mir von deiner Kindheit erzählst, Dad. Nicht jetzt, aber wenn du und Mom bereit dazu seid. Das ist wirklich wichtig für mich. Mexikanerin zu sein, ist wichtig für mich.«

				»Hat das irgendetwas damit zu tun, dass du so viel Zeit mit Luis verbracht hast?«

				»Vielleicht. Wir haben uns getrennt und ich vermisse seine Familie. Ich vermisse es, von Leuten umgeben zu sein, die damit prahlen, Mexikaner zu sein – als wäre es eine riesige Auszeichnung. Ich weiß, dass es blöd ist, aber mir hat das gefallen.« Außerdem vermisse ich Luis so schrecklich, dass es wehtut, und ich habe mich seit seinem Geburtstag jede Nacht in den Schlaf geheult.

				»Wenn du Mexiko besuchen möchtest, werde ich mit deiner Mutter reden. Wir haben keine Pläne für den Sommer, da du im Herbst ja aufs College gehen wirst.« Er tätschelt mein Knie. »Ich glaube, du hast recht. Manchmal müssen wir zurückblicken und erkennen, dass die Vergangenheit uns lehren kann, die Zukunft zu schätzen.«

				Das ist wahr. Ich muss mich mit meiner eigenen Vergangenheit auseinandersetzen, damit meine Wunden heilen und ich den Blick nach vorn richten kann. Marco ist der Schlüssel dazu.

				Ich verlasse das Zimmer und gehe vor die Tür, um Marco anzurufen. Als er nicht rangeht, schreibe ich ihm eine SMS.

				Ich: Können wir reden?

				Er: Geht nicht. Ich helfe Luis zu rekrutieren. :)
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				Luis

				Chuy steht vor mir, inmitten eines Kreises aus ungefähr fünfzehn Typen. Mein Cousin Enrique ist nicht unter ihnen, aber dafür Marco. Und ein paar andere Jungs aus der Schule. Chuy hat außerdem noch ein paar der Typen zusammengetrommelt, die schon zu Alex’ Zeiten dabei waren.

				»Folgendes wird passieren, Luis«, erklärt Chuy. »Mis vatos und ich werden dich in das hintere Zimmer bringen und dreizehn Sekunden lange die Scheiße aus dir rausprügeln. Wenn das vorbei ist, bist du einer von uns.«

				»Darf ich zurückschlagen?«, frage ich.

				»Nein. Wenn du es auch nur versuchst, werden unsere Schläge härter«, verspricht er mir, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es dient dazu, dich zu brechen, bevor wir dich größer, stärker und tougher wieder aufbauen. Wie einen jungen Hengst, ese. Wenn wir mit dir fertig sind, bist du ein Latino Blood.«

				»Lass es uns hinter uns bringen.«

				»Verflucht, du bist wie Hector. Der verrückte Motherfucker war genauso ungeduldig wie du«, sagt Chuy.

				Sie führen mich gemeinsam in ein Zimmer ohne Fenster. Auf dem Boden bemerke ich getrocknete Blutflecken. Ich sollte Angst haben, aber die habe ich nicht. Mein Blick fällt auf Marco. Er ist aufgedreht, als würde meine Initiation seine Stellung in der Gang verbessern.

				Ein paar der OGs stehen hinter mir. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass ich nicht in letzter Minute Schiss bekomme und abhaue.

				»Bist du bereit?«, fragt Chuy.

				Ich nicke. Tief in mir brodelt die Wut und sucht verzweifelt nach einem Ausweg. Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch unterdrücken kann.

				Chuy packt mein Kinn, seine Finger graben sich in mein Fleisch. »Dein Gesicht erinnert mich an das von Alex«, sagt er. »Ich habe es genossen, ihn in die Knie zu zwingen, als er ausgestiegen ist. Welch süße Rache das hier sein wird.«

				Ich reiße mich von ihm los, aber in dem Moment, als ich frei bin, fliegen mir Chuys eisenharte Fäuste ins Gesicht. Er muss einen Ring anhaben, denn etwas Scharfes schlitzt mir die Wange auf. 

				»Eins«, sagt er und weidet sich an der deutlich sichtbaren Verletzung, die er mir zugefügt hat.

				»Zwei!«, höre ich ihn rufen. Der Rest der Jungs kommt näher. Ich schirme mein Gesicht schnell mit Armen und Händen ab. Es ist schwer, sie oben zu halten, während Schlag für Schlag mein Körper mehr schmerzt und gekrümmt zu Boden fallen will.

				»Drei.«

				Ein Hieb in die Seite bringt mich fast dazu, aufzuschreien, aber ich tue es nicht. Unterdrücke den Impuls. Ich kann alles packen, sogar das hier. Ich verspüre den Wunsch, zurückzuschlagen, habe aber Chuys Worte im Hinterkopf: Unsere Schläger werden nur härter.

				»Vier.«

				Marco erwischt mich am Kiefer, als ich meine Hände den Bruchteil einer Sekunde bewege. Ich schmecke Blut, kann mich aber nicht damit aufhalten, während ich darum kämpfe, aufrecht stehen zu bleiben. Ich warte darauf, die Zahl Dreizehn zu hören. Bei dreizehn wird alles vorbei sein.

				»Fünf.«

				Einer der Typen tritt mir heftig in die Kniekehle. Ich stolpere und gehe zu Boden. Jetzt bin ich auf Händen und Knien. Ich versuche aufzustehen, schaffe es aber nicht. Ich werde hart in den Bauch getreten.

				»Sechs.«

				Mir gelingt es, aufzustehen. Jeder Schlag füttert das hell lodernde Feuer in mir. Ich packe das hier. Ich packe alles.

				»Sieben.«

				Ich halte mir wieder die Hände vors Gesicht, aber ich glaube nicht, dass es viel bringt. Ein Tritt in den Rücken und ich krümme mich vor Schmerz. Meine Kraftreserven sind fast aufgebraucht.

				»Acht.«

				Blende es aus, Luis. Blende den Schmerz aus und denk an etwas anderes. Denk an Nikki, das Mädchen, das dein Herz gestohlen hat und damit weggerannt ist.

				»Neun.«

				Aber diese Typen kämpfen wie Profis. Sie kämpfen so hart und dreckig wie Alex und Carlos. Wenn Nikki hier wäre, würde es ihr etwas ausmachen, dass ich verprügelt werde?

				»Zehn.«

				Ich glaube, es ist fast vorbei. Ich weiß es nicht. Ich versuche, stark zu bleiben, aber die fortwährenden Schläge und Tritte drohen, mich zu brechen, genau wie Chuy gesagt hat. Mein Körper ist so hart getroffen worden, dass ich annehme, einer der Kerle trägt entweder Schuhe mit Stahlkappen oder hat spezielle Tritte gelernt. Nein. Ich werde sie nicht gewinnen lassen. Ich bin der Herr über mein Schicksal, nicht sie.

				»Elf.«

				Bitte lass es bald vorbei sein. Ich spüre, wie mein Körper schwächer wird, und kann meine Wut nicht länger unterdrücken. 

				Ich höre die Zahl Zwölf nicht. Chuy hat aufgehört zu zählen. Der Bastard steht einfach da und zieht die Prügelei in die Länge. Dies und die Tatsache, dass ich mit jedem Schlag in die LB eintrete und mich damit für immer aus Nikkis Leben verabschiede, ist zu viel für mich.

				Scheiß auf das Spiel, das Chuy hier spielt. Ich hole aus, bereit, jeden zu Fall zu bringen, der es wagt, in meine Nähe zu kommen.

				»Fuck«, höre ich jemanden brüllen, nachdem ich ihm eine verpasst habe.

				Ich bringe zwei weitere zu Fall, während ein paar OGs versuchen, mich zu Boden zu ringen. Chuy steht etwas abseits und amüsiert sich prächtig. Er hat ein großspuriges Grinsen aufgesetzt, das ihm dringend jemand aus dem Gesicht wischen muss und zwar sofort.

				Ich verpasse zwei weiteren einen Schlag, der sie zu Boden wirft, und winde mich aus dem Griff der OGs, um mich im nächsten Augenblick auf Chuy zu stürzen. Er holt nach mir aus, aber ich bin schneller. Meine Faust trifft ihn seitlich am Kiefer. Sein Kopf fliegt zurück, und ich verspüre kurz Genugtuung, während vier der OGs meine Handgelenke packen und mir die Arme auf den Rücken drehen.

				Chuy blutet aus dem Mundwinkel. Er macht sich nicht die Mühe, das Blut abzuwischen. Stattdessen leckt er es ab wie ein blutsaugender Vampir. Ich werde das hier vielleicht nicht lebend überstehen, aber inzwischen ist mir das völlig egal.

				»Anscheinend herrscht hier ein kleines Missverständnis, pequeňa mierda. Du scheinst zu glauben, dass du hier das Sagen hast. Vielleicht hast du vergessen, dass ich der Boss bin. Nicht du. Oder meinst du tatsächlich, du könntest meinen Platz einnehmen?«

				»Yeah«, murmle ich.

				Er schlägt mir in den Magen, und ich klappe zusammen, aber die Typen, die meine Arme wie verfluchte Schraubstöcke halten, richten mich wieder auf.

				»Falsche Antwort. Ich frage dich noch mal. Meinst du allen Ernstes, du könntest meinen Platz einnehmen?«

				Ich hole tief Luft, zwinge mich, den bohrenden Schmerz in meinem Körper zu ignorieren, und hebe den Kopf. »Yeah«, sage ich.

				Er schlägt mir ins Gesicht, dieses Mal härter, wenn das überhaupt möglich ist. Ich sehe Sterne.

				»Falsche Antwort. Ich frage dich noch mal. Meinst du, du könntest meinen Platz einnehmen?«

				Ich versuche, meine Augen weiter zu öffnen, aber ich kann nicht. Ich gebe mein Bestes, den Nebel aus Schmerz zu durchdringen. »Yeah.«

				Er rammt mir wieder die Faust in den Magen. Es kann sein, dass er mir eine Rippe gebrochen hat, denn ich habe etwas knacken gehört.

				»Falsche Antwort. Ich frage dich noch mal. Meinst du, du könntest meinen Platz einnehmen?«

				Es ist vorbei. Ich habe Nikki verloren. Ich habe die NASA verloren. Ich habe alles andere verloren. Das Einzige, was mir noch bleibt, ist das Vermächtnis meines Vaters, der nicht ein einziges Mal klein beigegeben hat, bis er tot und begraben war. Ich werde als knallharter Bastard diesem Vermächtnis so lange treu bleiben, wie ich kann.

				»Sí.«

				»Delgado, hol den elektrischen Rasierer«, befiehlt Chuy. »Und einen Schraubenzieher … einen scharfen.«

				»Warum?«, fragt Marco.

				»Tu es einfach, du miese kleine Ratte. Wenn du nicht so enden willst wie dieser pendejo, tu es gefälligst.«

				Chuys nächster Schlag gegen meinen Kopf ist das Letzte, an das ich mich erinnere, bevor ich das Bewusstsein verliere.

				Als ich zu mir komme, liege ich auf dem Zementfußboden.

				»¡Felicitaciones!«, sagt Chuy und geht neben mir in die Hocke. Mein Blick fällt auf die goldenen Ringe, die seine Finger schmücken. »Jetzt bist du einer von uns.«

				Ich möchte einfach hier auf dem Zementboden liegen bleiben und schlafen, bis mein Körper aufhört, vor Schmerz zu schreien.
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				Nikki

				Nachdem ich eine Stunde ununterbrochen versucht habe, ihn zu erreichen, geht Marco endlich an sein Handy.

				»Wo ist Luis?«, frage ich ihn.

				»Ich habe ihn vor ein paar Minuten zu Hause abgesetzt«, schallt Marcos Stimme aus dem Telefon. Er kichert, was mich rasend macht. »Er sieht übel aus, aber er wird’s überleben. Scheiße, er ist eine knallharte Drecksau. Wusste gar nicht, dass er so viel Kampfgeist in sich hat, aber Chuy hat ihn in die Knie gezwungen.«

				Mein Herz hämmert in meiner Brust. »Du hättest es verhindern können.«

				»Mach dir nichts vor. Luis wollte es … er hat darauf bestanden. Beweg deinen Arsch auf den Boden der Tatsachen zurück, Nik. Luis gehört nicht länger dir. Er gehört der LB.«

				»Warum hast du dich für die LB entschieden und nicht für mich, Marco? Sag mir die Wahrheit.«

				»Kohle, Status, Brüderschaft. Das mit uns hätte niemals gehalten und ich wusste es. Du warst eine vorübergehende Ablenkung von meinen Zielen.«

				Eine vorübergehende Ablenkung. Die Wahrheit tut zweifellos weh, aber es ist nur ein dumpfer Schmerz und keine echte, tief empfundene Qual. Ich bin über ihn hinweg, über uns hinweg, über das hinweg, was in Folge unserer Beziehung geschah.

				»An dem Tag, an dem wir uns getrennt haben, war ich schwanger von dir«, sage ich. Dann fällt mein Blick auf das Bild von Luis und mir, das immer noch an meiner Wand hängt und zeigt, wie wir auf Alex’ und Brittanys Hochzeit tanzen. Luis’ albernes Grinsen schenkt mir irgendwie die Zuversicht und die Kraft, dieses Gespräch hier durchzustehen. »Ich habe seit zwei Jahren Schuldgefühle, weil ich es dir nicht erzählt habe. Ich hatte eine Fehlgeburt und unsere Trennung – in Kombination mit dem Verlust des Babys – hat mich eine lange Zeit völlig kaputt gemacht.«

				Ich verstumme und warte auf eine Reaktion von ihm. Ich weiß nicht, was ich von ihm hören möchte oder von ihm erwarte.

				»Woher weißt du, dass das Kind von mir war«, sagt er provozierend.

				Er weiß, dass er für mich der Erste war, genau wie ich seine Erste war. Es gab niemand anderen. Seine Frage ist so beleidigend, dass er keine Antwort verdient. 

				Ich lege einfach auf und rufe Kendall an. »Luis hat heute das Aufnahmeritual der Latino Blood durchgezogen«, berichte ich ihr. »Ich werde zu ihm fahren, um mich zu vergewissern, dass er okay ist.«

				»Ich komme mit dir«, sagt sie. Ich höre Dereks gedämpfte Stimme, als sie ihm erzählt, was los ist. »Derek kommt auch. Wir sind in fünf Minuten bei dir.«

				»Beeilt euch«, flehe ich sie an.

				Ich klopfe an Luis’ Haustür, aber nichts passiert. Die Tür ist nur angelehnt, also betreten wir das Haus. 

				»Luis?«, ruf ich.

				Niemand antwortet. Ich gehe in dem Wissen auf sein Zimmer zu, dass er hier irgendwo sein muss – ich spüre seine Anwesenheit im Haus.

				»Ich überprüfe die Schlafzimmer«, sagt Derek. »Ihr zwei bleibt in der Nähe der Haustür. Falls ihr schnell von hier abhauen müsst, rennt einfach los.«

				Derek öffnet die Tür von Luis’ Zimmer. Ich umklammere Kendalls Arm, weil ich Angst davor habe, was er dort vorfinden wird … wenn er überhaupt etwas findet.

				»Was zum Teufel ist denn mit dir passiert, Kumpel?«, fragt Derek ihn.

				»Warum bist du hier?«, höre ich Luis antworten.

				»Er ist da«, wispere ich Kendall zu.

				»Nikki wollte nachsehen, ob mit dir alles okay ist.« Derek winkt mich zu sich. »Ich steh direkt vor deiner Tür, falls du etwas brauchst … zum Beispiel einen Krankenwagen.«

				Ich schnappe erschrocken nach Luft, als ich Luis mit dem Rücken an der Wand auf dem Bett sitzen sehe. Sein Kopf ruht in seinen Händen. Er hat überall Blut im Gesicht. Sein Kopf ist rasiert und sein völlig blutdurchtränktes T-Shirt liegt zerfetzt auf dem Boden.

				Granny sitzt neben ihm, ihr Kopf ruht auf seinem Oberschenkel. Sie weiß, wie sehr er leidet. 

				Ich bin im nächsten Moment an seiner Seite, habe aber Angst, ihm wehzutun, wenn ich sein Gesicht berühre. »Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich sanft und versuche, dem Sturm der Gefühle Herr zu werden, der mich mit sich zu reißen droht. Ich muss stark bleiben, für Luis.

				»Geh weg«, stöhnt er.

				»Ich werde nicht gehen, solange du so aussiehst«, flüstere ich.

				»Ich brauche dich hier nicht und will dich nicht hier haben. Wir sind fertig miteinander, schon vergessen? Ich bin auf dein Mitleid nicht angewiesen.«

				»Nun, du siehst aber ganz danach aus. Schluck deinen Stolz runter und lass mich dir helfen.«

				Sie haben ihm das wunderschöne Haar abrasiert, das sein Markenzeichen war. Haben sie ihn dafür mit Gewalt runtergedrückt oder hat er seinen Kopf unterwürfig gesenkt und es sich freiwillig abrasieren lassen? So oder so waren sie nicht besonders sanft. Er hat überall am Kopf Schnittwunden. 

				»Sie haben dir den Kopf rasiert.«

				Mir war es bis jetzt nicht bewusst, aber sein hochgegeltes, jungenhaftes Haar war ein Symbol seiner Unschuld und Persönlichkeit. Jetzt sieht er so tough aus … so nach Latino Blood. Ich lege meine Finger unter sein Kinn und zwinge ihn, mich anzusehen. Als er es tut, schnappe ich erschrocken nach Luft. Seine Lippen sind aufgeplatzt, seine Augen halb geschlossen, weil seine Lider geschwollen sind … und er hat überall rote, fiese Schnittwunden und Prellungen im Gesicht, auf dem Rücken und der Brust.

				Als ich in seine Augen blicke, entdecke ich eine bodenlose Leere darin, die mir Angst macht. Wird er sich ändern und so werden wie Marco?

				»Welchen Teil von ›geh weg‹ hast du nicht verstanden?«, fragt er. 

				Als er den Kopf wieder in die Hände fallen lässt, erhasche ich einen kurzen Blick auf die Buchstaben L und B, die in seinen Bizeps geritzt worden sind.

				»Du gehörst ins Krankenhaus«, sage ich zu ihm.

				»Geht nicht. Sie würden mich fragen, was passiert ist.« Er sieht zu mir hoch. »Ich bin an ein Schweigegelübde gebunden. Weißt du, was ich brauche, Nik? Drogen. Illegale. Und zwar viele davon. Und sorg dafür, dass ich mich so zudröhnen kann, dass der Trip ’ne ganze Weile dauert.«

				»Hör auf, solchen Mist zu reden.« Ich setze mich auf das Bett und schenke ihm einen langen, umbarmherzigen Blick. »Folgendes wird passieren: Du lässt zu, dass ich deine Wunden säubere. Danach kannst du mir befehlen zu gehen.«

				»Hast du mich nicht gehört? Wenn du keine Schmerzmittel hast, will ich dich nicht in meiner Nähe haben.«

				»So ein Pech.«

				Kendall und Derek helfen mir, ein paar Papiertücher mit Wasserstoffperoxid zu tränken. Ich knie mich vor Luis hin und drücke behutsam eines der Tücher auf einen Schnitt an seiner Augenbraue. 

				»Was ist aus dem Jungen geworden, der mir gesagt hat, dass er mich liebt?«, frage ich.

				»Er ist gestorben«, antwortet er zynisch.

				»Ich wollte dich wegstoßen«, bekenne ich. »Es ist mein Schutzmechanismus.«

				»Gratulation, Nikki«, sagt er. »Es ist dir gelungen.«

				Er versucht, meine Hände mit einer ruckartigen Kopfbewegung abzuschütteln, aber ich zwinge ihn, mich anzusehen, während ich sein Kinn säubere und einen üblen Schnitt an seiner Wange versorge. Als ich dazu übergehe, die Wunde an seinem Bizeps zu reinigen, starren mich die Buchstaben, die in seine Haut gefräst wurden und dauerhafte Narben zurücklassen werden, wütend an. 

				Er packt mein Handgelenk mit seinen starken Fingern und hält meine Hand fest, die im Begriff ist, das Blut abzuwischen, das immer noch aus der Wunde quillt. »Hör auf, mir zu helfen«, sagt er. »Ich bitte dich zu gehen.«

				»Warum? Wir hatten etwas Besonderes, Luis. Ich möchte es vergessen, aber das kann ich nicht.«

				Sein quälender Blick gleitet durch mich hindurch. »Belüg dich nicht selbst und bilde dir bloß nicht ein, dass das, was wir hatten, sich irgendwie von dem unterschieden hat, was du mit Marco hattest.«

				»Es war vollkommen anders«, sage ich kopfschüttelnd. »Vielleicht haben wir keine Chance auf eine gemeinsame Zukunft, aber ich weiß im Grunde meines Herzens, dass das mit uns sehr viel tiefer geht als alles, was ich mit Marco hatte.«

				»Da liegst du falsch.« Er umklammert meine Faust fester, hindert mich daran, ihn zu berühren. »Hey, Derek!«, brüllt er. 

				Derek steckt seinen Kopf durch die Tür. »Ja?«

				»Schaff sie hier raus, bevor ich noch was Dummes mache.«

				Derek berührt meine Schulter. »Nik … du musst ihn jetzt allein lassen.«

				Ich schlucke den riesigen Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich liebe dich, Luis.«

				Luis schließt die Augen. »Derek … schaff sie hier weg!«

				Ich weiche von ihm zurück und atme tief ein. Ich dringe nicht zu ihm durch. Er hat ein neues Kapitel in seinem Leben aufgeschlagen und mich zurückgelassen.
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				Luis

				Weniger als eine Stunde, nachdem Nikki und Company das Haus verlassen haben, bekomme ich Überraschungsbesuch von Alex und Carlos. Ihnen ist offenbar zu Ohren gekommen, dass ich das neuste LB-Mitglied bin, denn sie scheinen überhaupt nicht erstaunt darüber, mich in diesem Zustand zu sehen.

				»Unter die Dusche mit dir«, sagt Alex und wirft mir ein Handtuch zu. »Du stinkst.«

				»Lass dir nicht zu lange Zeit«, sagt Carlos und tätschelt mein Bein. »Das Abendessen ist in einer Dreiviertelstunde fertig.«

				Er hebt Granny auf, die mir nicht von der Seite gewichen ist. 

				»Ich will kein Abendessen«, verkünde ich ihm. »Und gib mir meinen Hund zurück.«

				»Du wirst etwas essen wollen, wenn du erfährst, was ich koche.«

				Ich blinzle zu meinen Halbbrüdern hoch. Ich bin davon ausgegangen, dass sie mich zusammenstauchen würden, aber das tun sie nicht. Sie sind einfach … da.

				Ich stelle mich unter die Dusche und lasse das heiße Wasser das getrocknete Blut von meinem Körper waschen. Aber die Tatasche, dass ich jetzt mit Haut und Haaren der Latino Blood gehöre, kann ich nicht abwaschen. Oder die Tatsache, dass ich Nikki für immer weggestoßen habe, was mir tausendmal mehr wehgetan hat als das Einritzen der Buchstaben L und B in meine Haut. Chuy tat dies mit einem Schraubenzieher.

				Ich habe sie verloren. Aber im Grunde ist das etwas Gutes. Ich hätte sie am Ende doch nur enttäuscht, und ich will sie nicht noch mehr verletzen, als ich es ohnehin schon getan habe.

				Als ich aus dem Badezimmer komme, sitzen meine Brüder am Küchentisch. Sie reden leise miteinander. Offenbar diskutieren sie darüber, was sie jetzt mit mir machen sollen. Als ich mich nicht zu ihnen setze, nehmen sie ihre Teller mit in mein Zimmer und lehnen sich an die Wand, während sie das Essen verschlingen. Der Duft nach Fleisch und Gewürzen lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber ich möchte mich im Moment nicht mit ihnen auseinandersetzen … oder mit ihnen essen.

				»Was macht ihr zwei da?«, frage ich.

				Alex und Carlos sehen sich an und zucken mit den Schultern. »Essen, Brüderchen«, sagt Alex. »Wonach sieht es denn aus?«

				Ich zeige auf meine Zimmertür. »Wir haben eine Küche, wisst ihr. Esst gefälligst da.«

				»Mir gefällt’s hier«, sagt Carlos. »Was ist mit dir, Alex?«

				Alex lädt sich eine Gabel voll carne guisada – das ist mein Lieblingsgericht, das wissen sie genau. »Mir auch«, sagt er und macht eine Riesenshow daraus, sich die Gabel in den Mund zu schieben und verzückt aufzustöhnen, als sei er im Carne-guisada-Himmel.

				Nach dem Essen legt sich Carlos in meinem Zimmer auf einer Gästematratze auf den Boden. »Übernachtest du nicht bei Kiara im Hotel?«, frage ich ihn.

				»Heute nicht. Und morgen auch nicht. Du hast diesen Plan versaut.«

				»Gib mir nicht die Schuld daran«, widerspreche ich. »Geh ins Hotel. Ich möchte, dass du gehst.«

				Als ich meine schmerzenden Knochen ins Badezimmer schleppe, bemerke ich Alex, der auf der Wohnzimmercouch campiert. »Geh nach Hause zu deiner Frau und deinem Kind«, fordere ich ihn auf. 

				»Ich bleibe diese Woche hier. Mi’amá ist bei Brit und Paco, nur für den Fall, dass du dich gefragt hast.«

				»Ich brauche euch nicht als Babysitter. Mir geht es gut.«

				Sobald ich eine Packung Aspirin geschluckt habe, wird es mir gut gehen.

				Er lacht, während er mich von oben bis unten mustert. »Ja, klar. Du siehst auch gut aus, Brüderchen. Geh ins Bett und lass deinen Körper den Heilungsprozess starten.«

				»Wo bleibt die Predigt?«, frage ich. Ich bin nicht so dumm zu glauben, ich wäre schon vom Haken. Carlos und Alex werden mich gehörig zusammenstauchen.

				»Ich habe nicht vor, dir eine Predigt zu halten«, sagt Alex.

				»Ich auch nicht«, sagt Carlos.

				»Euch ist klar, dass ich jetzt ein Latino Blood bin, oder?«, sage ich, nur um sicherzugehen, dass wir alle auf dem gleichen Stand sind. »Ich bin heute nicht überfallen worden … ich wurde aufgenommen.«

				»Kein Grund, das Offensichtliche zu verkünden, Bruder«, sagt Carlos gelangweilt.

				Alex nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein. Sie tun so, als würde es sie kein bisschen jucken, dass ich Mitglied der LB bin, aber ich bin schließlich kein Idiot. Sie verarschen mich. Nur warum?

				»Ihr zwei habt also kein Problem damit?«, frage ich.

				»So weit würde ich nicht gehen«, sagt Alex. »Aber wir verstehen es.«

				»Und wir werden dir Zeit geben, um wieder auszusteigen«, ergänzt Carlos.

				Ich halte meine geprellten Rippen, als ich zurück in mein Zimmer humpele. »Komm mit, Granny«, sage ich. Mein Hund läuft mit dem Kopf gegen die Wand und ich kann ihren Schmerz fühlen – im wahrsten Sinne des Wortes.

				»Ach, übrigens«, ruft Alex mir aus dem Wohnzimmer hinterher, »Enrique gibt dir die Woche frei.«

				Ich lege mich in Zeitlupe auf das Bett und versuche, die Schmerzen auszublenden. Ich könnte nicht arbeiten, selbst wenn ich wollte.

				»Oh, und noch was«, ruft Alex. »Deine Chemielehrerin kommt vorbei und unterrichtet dich diese Woche hier, während deine Wunden heilen. Wenn du in diesem Zustand zur Schule gehst, ruft Aguirre die Cops.«

				»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

				»Kein Scherz, Brüderchen. Sie freut sich schon tierisch darauf«, sagt Alex.
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				Nikki

				Luis war die ganze Woche nicht in der Schule. Ich habe Brittany angerufen, die mir erzählte, dass Alex und Carlos sich um ihn kümmern. Alex sagt, seine Wunden heilen gut. 

				Kendall, Derek und Hunter haben mich gefragt, ob ich mit ihnen Golf im Brickstone Club spielen gehe. Ich hab eigentlich keine Lust, aber ich brauche unbedingt etwas Ablenkung, damit ich nicht ständig an Luis denke, also beschließe ich mitzugehen.

				Ich kann nicht sagen, wie viele Male ich schon versucht war, einfach zu ihm zu gehen. Ich habe mich sechs Mal in mein Auto gesetzt und bin losgefahren, aber ich bin jedes Mal wieder umgedreht, bevor ich die Bahngleise Richtung Southside überquert hatte.

				»Ich find’s schön, dass du gekommen bist«, sagt Hunter, als ich meine Golftasche in den Golfwagen packe. 

				Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. »Ich auch.«

				»Genau wie ich«, sagt Derek, dann gibt er Kendall einen kleinen Stups. 

				»Und ich«, sagt sie, wenngleich weniger enthusiastisch. Golfen ist nicht ihre Lieblingsbeschäftigung.

				Am achten Loch setzt sich Hunter neben mich in den Golfwagen, während Derek Kendall zeigt, wie man einen Chip schlägt, um den Ball aus dem Sandloch zu holen. »Geh mit mir zu meinem Homecoming-Ball«, sagt er.

				»War das eine Frage oder eine Feststellung?«, frage ich ihn.

				»Da ich nicht möchte, dass du auch nur in Erwägung ziehst abzulehnen, würde ich sagen, es war eine Feststellung.« Er legt mir seinen Arm um die Schultern. »Du weißt, dass ich seit Ewigkeiten mit dir ausgehen will.«

				»Lügner. Du willst doch nur eine weitere Trophäe für deine Sammlung.«

				»Korrekt. Also, was sagst du?«

				Ich betrachte seine maßangefertigten grünen Golfschuhe mit dem glänzenden goldenen Muster. Seine Initialen sind in das Muster eingearbeitet. Luis würde so was nie im Leben anziehen. »Ich kann nicht zum Homecoming mit dir gehen, Hunter.«

				»Liegt es an meinen Schuhen?«

				»Nein. Es liegt daran, dass ich in jemand anderen verliebt bin.«

				»Weiß er davon?«

				»Ja. Aber er glaubt mir nicht.«

				Als Marco und ich uns getrennt haben und ich ihn mit Mariana sah, habe ich nicht um ihn gekämpft. Ich habe aufgegeben und die LB gewinnen lassen. Mit Luis ist es etwas anderes. Mir ist klar geworden, dass ich nicht bereit bin, uns aufzugeben, und darum kämpfen werde, ihn zurückzubekommen. Ich liebe ihn mehr als nur von Herzen … ich liebe ihn aus tiefster Seele, als sei er ein Teil von mir.

				Es ist an der Zeit, dass er das erfährt.
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				Luis

				Während Alex unterwegs ist und Carlos Fernsehen guckt, stehle ich mich mit meinem Rucksack aus meinem Zimmerfenster und mache mich mit dem Schlüssel zum Schließfach in der Tasche auf den Weg zur Bank. Ich bin überzeugt, dass ich nicht hoffen darf, zurück zu sein, bevor sie mein Verschwinden bemerken. Aber ich muss wissen, was in dem Schließfach ist, damit ich entscheiden kann, was ich damit mache. Ich schleiche mich durch Hintergassen und -höfe, um sicherzustellen, dass ich nicht verfolgt werde.

				In der Bank angekommen, zeige ich meinen Ausweis vor und unterschreibe auf einem schmalen Papierstreifen, dass ich der Besitzer des Schließfachs bin. Anschließend werde ich zu einem abgeriegelten Tresorraum gebracht. Die Bankangestellten lassen mich in dem Raum allein, während ich die Metallkassette öffne und den Inhalt untersuche.

				Mein Blick fällt auf bündelweise Hundertdollarnoten. Ich wette, in der Kassette sind mindestens zwischen zehn- bis fünfzehntausend Dollar. Mein Herz beginnt zu rasen. Ich wage nicht, den Blick zu heben, weil ich Angst habe, dass eine Videokamera jede meine Bewegungen aufzeichnet. So viel Geld vor mir zu haben, macht mich nervös. Wofür war es mal gedacht? Und warum hat Hector das Schließfach überhaupt auf meinen Namen eintragen lassen? Ich weiß nicht, ob ich auf diese Frage je eine Antwort bekommen werde. 

				Als ich ein Bündel Geld in die Hand nehme, finde ich darunter einen Zettel mit einer Reihe Zahlen darauf, unter denen SCHWEIGEGELUEBDE steht – alles in Großbuchstaben.

				Unter dem Geld liegt noch ein weiteres Blatt, ein amtliches Dokument, das ein Stempel als Original ausweist – meine Geburtsurkunde. 

				Luis Salvatore Martinez Fuentes.

				Ich starre die letzten beiden Namen an. Mi’amá hat Hector auf meiner Geburtsurkunde als Vater anerkannt. Sie hat mir seinen Nachnamen gegeben, es mir aber nie erzählt. Unten auf der Urkunde, wo der Name des Vaters steht, ist Hector Martinez aufgeführt – und der Bastard hat das Dokument unterschrieben.

				Trotz allem fühle ich mich nicht wie ein Martinez. Es hat nichts mit mir zu tun und wird nie Teil meiner Persönlichkeit sein.

				Ich schreibe mir die Zahlen mit einem Stift auf die Handinnenfläche, falte die Geburtsurkunde, stecke sie in meine Hosentasche und schiebe die leere Metallkassette dann in ihr Fach zurück. Seit mein Blick auf die Kohle gefallen ist, habe ich mit mir gerungen, sie mitzunehmen. Sie gehört mir – oder etwa nicht? Mi’amá braucht sie, Alex braucht sie … sie könnte Carlos und Kiara dabei helfen, sich ihr gemeinsames Leben aufzubauen.

				Aber was, wenn es Blutgeld ist oder Drogengeld? Fuck, ich bin ein Latino Blood mit einem beschissenen Gewissen. Keine gute Kombination.

				Ich stopfe die Kohle rasch in meinen Rucksack, dann fahre ich mit dem Bus zur örtlichen Bücherei, in der Hoffnung, dass ich nicht verfolgt werde. Falls Chuy weiß, dass ich bei der Bank war, dann weiß er auch, dass ich gesehen habe, was in dem Schließfach war. Erwartet er von mir, dass ich ihm die Kohle einfach aushändige und ihm die Zahlenkombination auf dem Zettel gebe? Falls ich sie ihm nicht gebe, tötet er mich dann? Falls ich sie ihm gebe, wofür braucht er mich dann noch? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich so oder so am Arsch bin.

				Wenn Nikki und ich noch zusammen wären, würde sie jetzt in Gefahr schweben. Ich bin froh, dass ich sie aufgegeben habe, selbst wenn es mich umbringt.

				Ich kann Alex und Carlos nicht sagen, was los ist. Sie stecken schon tiefer in der Sache drin, als sie sollten. Ich schwöre, sie haben mich nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, seit sie zu Hause eingezogen sind. Wenn Carlos in die LB-Angelegenheiten verwickelt wird, etwas schiefläuft und sie ihn verhaften, wird er wahrscheinlich unehrenhaft aus der Armee entlassen. Alex könnte sein Stipendium verlieren, seine Familie … wenn er in den Knast wandert, verpasst er die Geburt seines zweiten Kindes. 

				Ich werde niemals zulassen, dass einer von ihnen da mit reingezogen wird. Ich bin vielleicht ein Martinez, aber ich fühle mich noch immer wie ein Fuentes.

				Ich werfe einen Blick über die Schulter und bemerke einen schwarzen Camaro, der mir folgt. Der Typ am Steuer sieht verdächtig nach dem pendejo aus, der uns die Tür geöffnet hat, als Marco und ich auf F5-Territorium die fünf Tausender einkassiert haben.

				Zum Glück kenne ich Fairfield wie meine Westentasche. Ich halte auf das Polizeirevier zu, das im Rücken der Bücherei liegt. Ich betrete die Eingangshalle des Reviers und warte, bis das Auto vorbeigefahren ist. Dann gehe ich zur Rückseite der Polizeiwache und betrete die Bücherei durch den Hintereingang.

				Sobald ich drin bin, trage ich mich für eine Stunde Computernutzung ein. Ich google die Zahlenkombination, die ich in dem Bankschließfach gefunden habe, erhalte aber keinen Treffer. Was wollte Hector mit der Zahlenkombi? Es ist wahrscheinlich keine Telefonnummer, auch wenn sie mit einer Doppelnull beginnt. Ich schlussfolgere, dass es entweder eine Art Code ist, ein Passwort oder eine Kontonummer. Für ein Bankkonto vielleicht. Aber von welcher Bank? Es gibt wahrscheinlich Tausende Banken. Woher zur Hölle soll ich wissen, um welche Bank es sich handelt? Oder vielleicht ist es auch keine Kontonummer und die Zahlen bedeuten einen Scheiß.

				Es hat keinen Sinn. Meine Stunde ist um und ich habe immer noch nichts herausgefunden. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, dass schon jemand anders darauf wartet, den Computer benutzen zu können. Verdammt. Ich brauche mehr Zeit. 

				Zu Hause will ich mich gerade durch das Fenster zurück in mein Zimmer schleichen, als ich Reyes sehe, der auf seiner Veranda eine Zigarette raucht. Er steht mit bloßem Oberkörper da und dreht mir den Rücken zu. Das Tattoo zwischen seinen Schulterblättern ist unübersehbar: F5.

				Reyes ist ein Gangster, der so tut, als sei er ein Cop? Heilige Scheiße. Was hat er die ganze Zeit gemacht? Mir nachspioniert wie die anderen? Ist das alles Teil eines großen Plans? Chuy hat gemeint, er habe mich schon die ganze Zeit beobachten lassen, sogar als ich noch in Colorado war. Kann es sein, dass Chuy mich insgeheim verarscht?

				Ich bin so verdammt verwirrt, dass es sich anfühlt, als würde mein Kopf explodieren. Damit Reyes nicht mitbekommt, dass ich ihn gesehen habe, schleiche ich mich zur Vorderseite des Hauses. Als ich durch die Tür komme, sitzt Peterson am Küchentisch und mustert mich über ihre Brillengläser hinweg. 

				»Sollte Ihr Baby nicht längst da sein?«, frage ich sie.

				Sie legt eine Hand auf ihren vorspringenden Bauch. »Es kann jeden Tag so weit sein. Ich bin im Mutterschutz, also seid ihr mich ein paar Monate los. Gräm dich deswegen nicht zu sehr.«

				»Keine Sorge.«

				»Du hättest beinah deinen Heimunterricht verpasst«, sagt sie und wirft einen Blick auf ihre Uhr.

				Wenn man bedenkt, dass meine Chance, die nächsten paar Wochen zu überleben, ziemlich gering ist, sollte sie nicht ihre Zeit mit mir verschwenden. »Hören Sie, Mrs P., ich weiß, meine Brüder haben Sie irgendwie überredet herzukommen, aber damit verschwenden Sie nur Ihre Zeit.«

				»Ich werde dich nicht aufgeben«, sagt sie und klopft auf den Stuhl neben sich.

				»Ich würde es tun.«

				»Ich habe Alex nicht aufgegeben und dich werde ich auch nicht aufgeben. Alex hatte genug Gründe, alles wegzuwerfen, aber das hat er nicht getan.«

				Alex war nie so mit der LB verbunden, wie ich es bin.

				»Zeig mir deine Mathematikhausaufgaben«, weist sie mich mit einer Stimme an, die keinen Widerspruch duldet.

				»Ich will nicht respektlos erscheinen, Mrs P., aber ich wette, ich bin besser in Mathe als Sie.« Meine Brüder müssen mein Mathebuch und meine Ordner in meinem Zimmer gefunden haben und haben sie netterweise für mich auf den Küchentisch gelegt. Ich hole das Mathearbeitsblatt hervor, das ich innerhalb von fünf Sekunden fertig hatte.

				»Mr Gasper hat mir ein neues Arbeitsblatt mitgegeben. Ich habe mir eine Kopie davon gemacht. Ich wette, ich habe es schneller gelöst als du.«

				»Um wie viel wetten Sie?«

				Sie holt ihr Portemonnaie raus, öffnet es und zieht eine Fünfdollarnote aus dem Fach. An einer Seite ihres Portemonnaies sind ihre Schecks befestigt … sie haben eine Reihe Zahlen am Rand. Die ersten zwei Zahlen sind Nullen.

				»Was sind das für Zahlen?«, frage ich sie und zeige auf den unteren Rand des Schecks. 

				»Das sind die Bankleitzahl und die Kontonummer. Wieso?«

				Ich werfe einen verstohlenen Blick auf die Zahlen auf meiner Handfläche und spüre, wie mir das Adrenalin durch die Adern schießt. Das ist es. Es sind Bankleitzahl und Kontonummer. »Nur so. Ich hatte noch nie Schecks«, antworte ich. 

				Mrs P. nimmt sich zehn Minuten Zeit, um mir zu erklären, wie Schecks funktionieren, und zieht sogar einen aus ihrem Portemonnaie und lässt ihn mich ausfüllen.

				»Unterschreib hier unten«, sagt sie und zeigt auf die untere rechte Ecke. »Einen Scheck ausfüllen – das ist eine Kompetenz, über die du verfügen solltest, Luis.«

				»Ich habe andere Kompetenzen«, versichere ich ihr.

				»Na ja, meiner Meinung nach ist Fluchen keine lebensnotwendige Kompetenz, genauso wenig wie sich zu prügeln.«

				»Meiner Meinung nach schon. Beides sind überlebensnotwendige Kompetenzen.«

				Sie schüttelt den Kopf und seufzt frustriert. »Ich werde dir jetzt mal eine wirklich wichtige Information zum Thema Schecks geben …« Sie schreibt in Großbuchstaben das Wort UNGÜLTIG quer über den Scheck, den sie mir zum Üben überlassen hat. »… und zwar: Sorg dafür, dass dies das letzte Mal ist, dass du deinen Namen auf einen Scheck schreibst, der dir nicht gehört. Wenn du es tust oder die Unterschrift einer anderen Person fälschst, ist das eine Straftat. Dafür kommst du ins Gefängnis. Triff die richtigen Entscheidungen, Luis. Konzentriere dich auf die Mathematik und die Naturwissenschaften und darauf, in der Schule gute Noten zu bekommen. Das wird dich weiterbringen. Schlägereien dagegen nicht.« Sie legt Gaspers Arbeitsblatt vor mich auf den Tisch. »Bist du bereit, die Herausforderung anzunehmen?«

				Ich greife mir einen Bleistift. »Darauf können Sie wetten, Mrs P. Aber ich muss Sie warnen, ich bin ein Zahlentyp.«

				»Gut«, sagt sie und tätschelt meine Hand. »Diese Kompetenz wird dir sowohl im College als auch oben im Weltall gute Dienste leisten.«

				Viel wahrscheinlicher ist, dass ich in der Hölle lande. Himmel und Weltall scheinen gerade unerreichbar fern.

			

		

	
		
			
				

				48

				Nikki

				Ich habe Derek eine Nachricht für Luis mitgegeben. Er hat mir gesimst, dass er sie ihm ausgehändigt hat. Jetzt warte ich. Wenn er nicht zu mir kommt, werde ich zu ihm gehen.

				Ich habe hin und her überlegt, was ich anziehen soll, und jetzt bin ich mir unsicher, ob ich das Richtige ausgewählt habe. Was ist, wenn er sich nicht an das Kleid erinnert, das ich an dem Abend anhatte, als wir uns kennenlernten? Was ist, wenn er nicht mehr weiß, in welchem Zimmer wir uns zum ersten Mal sahen?

				Aber das ganze Drumherum spielt eigentlich auch keine Rolle. Von Bedeutung ist nur, dass Luis erfährt, wie sehr ich ihn liebe, und dass ich nicht aufhören werde, für uns zu kämpfen.

				Ich weiß, dass er jetzt ein Latino Blood ist, aber wenn ihm klar wird, dass das, was wir haben, stärker ist als alles, was ihn mit der Gang verbindet, wird alles gut werden. Ich muss daran glauben, dass er im Grunde kein LB sein will und einen Weg finden wird auszusteigen.

				Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Kein Anruf von Luis, keine SMS – und es ist inzwischen neun Uhr. In meinem Brief habe ich ihn gebeten, um neun hier zu sein. Jede Minute, die verstreicht, macht mich nervöser, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er kommen wird. Sogar als um Viertel nach neun noch immer weit und breit nichts von ihm zu sehen ist, bin ich überzeugt, dass er auftauchen wird. Ich fühle mich wie das Mädchen in diesem Film, das auf dem Pitcher’s Mound des Baseballfeldes steht und auf den Typen wartet. Als sie die Hoffnung schon verloren hat, kommt der Held auf das Feld gerannt, und sie leben glücklich bis an ihr Ende.

				Luis ist mein Held, auch wenn er das im Moment noch nicht ahnt. Er wird es heute Abend erfahren … wenn er denn auftaucht.

				Ich gucke zum hundertsten Mal auf die Uhr. Halb zehn.

				Als ich das Privatanwesen anrief, auf dem Brittany und Alex geheiratet haben, um es für einen Tag zu mieten, verwies die Dame am Telefon mich an das Sekretariat. Zu meiner Überraschung ging Hunter ans Telefon. Wie sich herausstellte, gehört das Anwesen seiner Familie, und er erzählte mir, das Haus sei die nächsten zwei Tage frei und ich könnte dort kostenlos übernachten. Als ich ihm erzählte, er würde vielleicht seine Meinung ändern, mir das Haus zu überlassen, weil ich mit einem anderen Jungen dorthin wollte, war alles, was er sagte: »Der Glückspilz. Ich hoffe, er ist es wert.«

				»Das ist er«, erwiderte ich.

				Um zehn verliere ich die Hoffnung. Ich nehme gerade die Schlüssel aus meiner Handtasche, um das Haus zu verlassen und hinter mir abzuschließen, als sich die Tür öffnet. 

				Luis steht vor mir. »Hey«, sagt er.

				»Hey.«

				»Derek hat mir deine Nachricht gegeben. Entschuldige, dass ich so spät bin. Es gab ein kleines Malheur mit meinem Hund.«

				»Was ist mit Granny?«

				»Sie ist davonspaziert, ohne sich bei mir abzumelden, aber ich habe sie gefunden. Warum wolltest du, dass ich herkomme?«

				»Du warst nicht in der Schule.« Ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich habe dich vermisst.«

				»Du trägst dasselbe Kleid wie an dem Abend, als wir uns kennengelernt haben.«

				»Du weißt es noch.«

				»Wie könnte ich das vergessen. Ich dachte, du wärst ein vom Himmel gesandter Engel.«

				»Ich bin immer noch dein Engel, Luis.«

				»Wir sollten das hier nicht tun.« Er sieht sich im Zimmer um. »Du hast mich an dem Abend bei dir zu Hause weggestoßen … und damit hattest du recht.«

				»Nein. Ich hatte Angst, Luis. In der Sekunde, als mein Blick auf dich fiel, spürte ich die Gefahr, die von dir ausging … weil ich eine innere Verbundenheit zwischen uns fühlte.«

				»Die gleiche, die du für Marco empfunden hast«, sagt er traurig.

				»Nein. Eine ganz andere. Ganz, ganz anders. Du bist ein Genie in Naturwissenschaften, Luis. Wie erklärst du dir die Elektrizität, die in diesem Moment in der Luft liegt. Sie knistert zwischen uns … selbst du kannst sie nicht kontrollieren.«

				»Es ist Lust.«

				»Ich glaube, es ist noch etwas anderes. Komm mit«, sage ich und gehe an ihm vorbei durch die Tür Richtung Ballsaal.

				»Du warst damals eine miese Tänzerin«, sagt er und lässt mich nicht aus den Augen, während ich die Musik anstelle, die ich vorher ausgewählt habe und die nun aus den tragbaren Lautsprechern meines iPods dringt.

				Ich lächle schüchtern. »Ich bin immer noch eine miese Tänzerin.«

				»Ich bin nicht der, für den du mich hältst oder für den ich mich gehalten habe. Ich habe herausgefunden, dass mein Vater Hector Martinez war, der Kopf der Latino Blood. Ich trete in seine Fußstapfen.«

				Ich bin geschockt, aber jetzt ergibt alles mehr Sinn. »Warum in seine Fußstapfen treten?«

				»Weil ich muss, Nik. Es ist mein Erbe. Ich bin als Latino Blood geboren«, sagt er. »Und ich werde als einer sterben.«

				»Nicht heute Nacht, das wirst du nicht.« Ich nehme seine Arme und lege sie um meine Taille und wir wiegen uns im Rhythmus der Musik. Dann schlinge ich die Arme um seinen Nacken, während im Hintergrund ein langsames Liebeslied spielt. »Ich liebe dich, Luis … bedingungslos.«

				»Nik, tu das nicht«, flüstert er. 

				Ich umarme ihn fester. »Ich halte nichts mehr zurück. Luis, sag mir, dass du mich auch liebst.«

				»Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, mi chava.« Ich höre, wie er leise flucht. »Aber ich kann nicht zulassen, dass du mit mir untergehst. Das hier darf nicht sein, denn ich werde dich wieder verlassen müssen und das weißt du.«

				Ich nehme seine Hand und führe ihn hinaus an den Strand und in eins der Rettungsschwimmerhäuschen. Flackernde Kerzen in Windlichtern stehen überall in dem kleinen Raum verteilt. Kerzen, die ich vor über einer Stunde angezündet habe.

				Er lehnt an der Wand, beobachtet jede meiner Bewegungen.

				»Das letzte Mal, als wir zusammen waren, habe ich etwas zurückgehalten«, sage ich.

				»Ich weiß. Du hast mir nicht vertraut, was klug von dir war. Du hast gesagt, du liebst mich nicht.«

				»Da habe ich gelogen.« Ich fahre mit den Fingern sanft über seinen rasierten Schädel und er schließt die Augen. »Du siehst so tough aus.«

				»Ich fühle mich aber nicht besonders tough.« Er öffnet die Augen wieder. Sie funkeln mit jedem Flackern des Kerzenlichts, das auf sie trifft. Er hat wunderschöne, hypnotisierende Augen, die bis auf den Grund meiner Seele blicken. »Du solltest mich nicht lieben. Ich verdiene es nicht.«

				Ich nehme sein Gesicht in meine Hände. »Luis, ich bewundere, dass du weißt, was du willst, und danach strebst, selbst wenn die Widrigkeiten unüberwindbar scheinen. Du hast mir beigebracht, stolz auf mein mexikanisches Erbe zu sein. Ich bin hin und weg von deiner Klugheit und davon, dass du mich weggestoßen hast, um mich vor der Latino Blood zu beschützen. Ich finde es hinreißend, wenn du zum Himmel hinaufschaust und ihn nicht einfach bewunderst, sondern dort hinaufwillst, um ihn zu entdecken. Ich liebe dich, weil du der einzige Mensch bist, dem ich mich bedingungslos hingeben will. Und ich liebe es, dass du mich brauchst.«

				»Ich brauche dich wirklich, Nik. Aber ich habe dich trotzdem nicht verdient.«

				Mir reicht allein das Wissen, dass er hier bei mir ist. »Wir verdienen einander, Luis … und ich brauche dich ebenso sehr wie du mich. Halt mich fest.«

				Er tritt näher, zögert aber. »Wenn ich das mache, mi chava, kann ich dir nicht versprechen, dass ich es schaffen werde, dich je wieder loszulassen.«

				»Gut.«

				Er schlingt seine Arme um mich und ich schlinge meine um ihn. Es ist vollkommen still, bis auf das Geräusch unseres Atems und das Rauschen der Wellen, die sanft an den Strand branden. Wir stehen einfach so da und umarmen einander eine Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Genau so sollte es sein.

				»Möchtest du, dass ich dir die Gründe aufzähle, warum ich dich liebe?«, fragt er mich. »Ich habe für Englisch ein Gedicht darüber geschrieben … ich habe dich mein Für-immer-und-Ewig genannt.«

				Seine Worte bringen mich zum Lächeln, und ich sage ihm, was ich tief in meinem Bauch spüre. »Wir werden es schaffen.«

				»Die Chancen stehen schlecht, Nik.«

				»Wann hätten schlechte Chancen dich je davon abgehalten, deine Ziele zu verfolgen?«, frage ich. Dann ziehe ich sein T-Shirt hoch und küsse seine Bauchmuskeln. Ich folge der Spur seiner Haare abwärts von seinem Nabel bis zum Bund seiner Jeans. 

				»Küss mich«, sagt er und zwingt mich nach oben, bis wir uns Auge in Auge gegenüberstehen.

				Wir beginnen, uns zaghaft und zärtlich zu küssen, aber sobald er seine Lippen einen Spalt öffnet und seine Zunge meine berührt, brechen alle Dämme. Unsere Körper verschmelzen miteinander und ich spüre ihn hart durch die Jeans. Dieses Mal halte ich nichts zurück, ich könnte es nicht, selbst wenn ich wollte. Das hier ist zu gewaltig.

				»Deine Haut ist so unglaublich weich«, sagt er, als seine Hände unter mein Kleid greifen und mir das Höschen bis zu den Knöcheln runterstreifen, sodass ich nur noch herauszutreten brauche. 

				Ich stoße ihn an die Wand. »Bleib so stehen. Beweg dich nicht«, befehle ich ihm. Dann öffne ich den Reißverschluss seiner Hose und ziehe seine Boxershorts bis zu den Knien runter.

				»Nik …« Er stöhnt, als ich ihn überall berühre und streichle, bis er die Kontrolle zu verlieren droht.

				»Mmm …«

				»Ich …« Er bekommt den Rest seines Satzes nicht heraus.

				»Liebe mich, Luis.«

				»Ich will ja, Baby, aber ich habe kein Kondom. Ich kann nicht riskieren, dich zu …«

				Ich lege einen Finger auf seine wunderschönen Lippen. »Schon gut. Ich nehme jetzt die Pille. Mit mir ist alles okay.«

				»Mit mir auch … ich meine, ich habe keine Krankheit oder so«, sagt er. 

				»Dann lass es uns tun. Ich bin bereit, alles zu geben. Willst du das hier genauso sehr wie ich?«

				»Mehr als du ahnst.« Er schüttelt seine Hose und seine Boxershorts von den Beinen, dann polstert er den Boden mit unseren Kleidungsstücken und wir sinken zusammen auf die Holzbretter. »Bist du wirklich sicher, dass du schon so weit bist?«, fragt er, und sein Gesicht offenbart mir seine Verwundbarkeit und die tiefen Gefühle, die er für mich empfindet.

				Ich nicke.

				»Ich liebe dich, mi chava«, flüstert er in mein Ohr, während wir uns bewegen, als wären wir eins. »Ich werde dich immer lieben, egal was passiert, hörst du?« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein intensiver, seelenvoller Blick hält meinen fest, während wir uns verzweifelt aneinanderklammern. Einen Moment wird er ganz starr. »Falls ich morgen sterben sollte, guck nach vorn. Versprich mir, dass du nach vorn guckst und weiterlebst.«

				In meinen Augen brennen Tränen. »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst, Luis.«

				»Versprich es mir, Nik. Tu es für mich. Komm schon, wenn du mich liebst …«

				Er weiß, dass sein Leben in großer Gefahr ist. Ich kann seine Verzweiflung spüren, seine Trauer … seinen Schmerz.

				Ich bemühe mich, die Tränen zurückzuhalten, aber sie strömen unaufhaltsam meine Wangen hinunter. Ich umklammere ihn, drücke ihn an mich … und spüre die Liebe als stetigen Fluss zwischen uns … ein ewiges Band, das sich jedem Versuch entzieht, es erklären zu wollen.

				Danach liegen wir nebeneinander und sehen bis spät in die Nacht auf die mondbeschienenen Wellen hinaus. Ich will nicht schlafen, aber ich schmiege mich an seinen warmen Körper und meine Augenlider werden schwer. 

				»Du kannst dein Schicksal ändern, Luis«, sage ich, bevor ich einschlafe. »Wenn es einer kann, dann du.«

				Ich wache erst auf, als die Sonne durch die hölzernen Dachlatten scheint. Luis schreibt etwas mit Kerzenwachs an die Wand neben mir. 

				Es ist ein Herz mit Initialen darin: LF + NC.

				»Hey«, sage ich.

				Er sieht mich an und lächelt. »Hey. Hast du gut geschlafen?«

				»Richtig gut. Ich mag es, in deinen Armen zu schlafen.«

				»Wissen deine Eltern, dass du mit mir zusammen bist?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

				Er seufzt schwer. »Sie möchten nicht, dass du mit jemandem wie mir zusammen bist. Und sie haben recht, weißt du. Ich bin kein Unschuldslamm, Nikki. Und ich befürchte, ich stecke zu tief drin, als dass ich noch aussteigen könnte.« Er kauert sich neben mich und streichelt mit seinen Fingern sanft meine Wange. »Gott, wie sehr habe ich mir gewünscht, die letzte Nacht würde ewig währen. Aber das ist unmöglich.«

				»Du redest, als wäre das hier das Ende.«

				»Das ist es vielleicht. Es ist jede Menge Geld im Spiel und ich stecke mittendrin. Es sind schon Menschen für weitaus weniger Geld gestorben.«

				»Ich lasse nicht zu, dass du stirbst«, verspreche ich ihm. Ich werde einen Weg finden, ihm zu helfen.

				»Ich wünschte, es wäre so einfach.« Er schließt gequält die Augen. »Ich muss los. Ich kann es nicht länger aufschieben.«

				Ich ziehe mich an und stehe auf. »Dann komme ich mit dir. Wir stehen das gemeinsam durch.«

				Er lächelt. »Ich lasse dich nicht mitkommen. Das weißt du. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Ich kann nicht die Polizei rufen, ich kann meine Brüder nicht einweihen … ich bin auf mich allein gestellt.«

				Tränen laufen meine Wangen hinunter, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und seine Wangen küsse, seine Lider, seine warmen Lippen. »Ich habe absolutes Vertrauen in dich, und ich liebe dich, egal was passiert. Denk daran, okay?«

				Er nickt. »Du lässt mich an das Unmögliche glauben.«

				Wir halten einander eine lange Zeit umarmt, bis er mir sagt, dass er jetzt losmuss. Als ich ihn davonfahren sehe, weiß ich, was ich zu tun habe. Er glaubt vielleicht nicht, dass ich ihm helfen kann, aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich fahre zu Marco rüber und hoffe, dass er so früh am Morgen noch zu Hause ist.

				Als er mir die Tür öffnet, guckt er überrascht. »Was willst du?«

				»Luis braucht deine Hilfe.«

				»Chuy hat befohlen, dass alle sich vom Lagerhaus fernhalten sollen, wenn er sich dort mit Luis trifft. Das heißt normalerweise, dass er keine Zeugen will. Daran kann ich nichts ändern.«

				Ich packe ihn am T-Shirt, als er mir die Tür vor der Nase zumachen will. »Du kannst nicht einfach zusehen und nichts tun, während Luis womöglich verletzt wird.«

				Er reißt sich von mir los. »Das liegt nicht in meinen Händen, Nik.«

				»Also wirst du ihm nicht helfen?«

				»Ich häng an meinem Leben, Nik. Wenn ich mich gegen Chuy stelle, bin ich tot. Ich spiele auf beiden Seiten mit und warte ab, bis einer am Boden ist. Wenn die F5 am Ende noch stehen, mache ich bei ihnen mit. Wenn Chuy die Sache für sich entscheidet, bleibe ich ein LB.«

				Ich knall ihm eine. »Du bist ein erbärmlicher Feigling. Wie kannst du dastehen und nichts tun, obwohl du weißt, dass das Leben deines Freundes in Gefahr ist?«

				»Es ist ganz einfach. Ich passe auf die Nummer eins auf, Baby. Mich.«
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				Luis

				Granny ist gestern Abend gar nicht abgehauen. Ich war zu spät bei Nikki, weil ich noch bei Derek war. Nachdem er mir Nikkis Brief gegeben hatte, habe ich ihn gefragt, ob ich sein Internet benutzen könnte. Nur gut, dass meine Brüder nicht wissen wollten, was ich vorhabe.

				Innerhalb einer Dreiviertelstunde hatte ich die Antwort, nach der ich gesucht hatte. Die Zahlen, die ich mir auf die Innenseite der Hand geschrieben und auswendig gelernt hatte, waren eine Bankleitzahl und eine Kontonummer. Die Bank, wo Hector das Geld geparkt hat, liegt auf den Cayman Inseln. Als ich das Passwort SCHWEIGEGELUEBDE eingegeben hatte und der Betrag auf dem Bildschirm angezeigt wurde, bin ich fast vom Stuhl gefallen.

				Sechsmillionendreihunderttausend. Dollar.

				Ich habe die Seite ein paar Mal aktualisiert, um sicherzugehen, dass es stimmt. Und mir dann noch mal den Namen angesehen, auf den das Konto läuft. Nur um sicherzugehen, dass ich richtig gelesen hatte. Luis Salvatore Martinez Fuentes.

				Ob ich Chuy das Geld gebe oder nicht, mein Leben ist so oder so in Gefahr.

				Nachdem ich Dereks Haus verlassen hatte, bin ich zu Nikki gefahren. Ich hatte nicht vor, mit ihr zu schlafen. Ich bin zu ihr gefahren, weil ich hoffte, sie überzeugen zu können, mich für immer aufzugeben. Ich wollte mich wie ein Arsch benehmen, um es ihr leichter zu machen, neu anzufangen und mich zu vergessen. Ich hatte vor, ihr zu erzählen, dass ich in Mariana verliebt bin, aber die Lüge wollte mir einfach nicht über die Lippen kommen.

				Weil ich das Mädchen liebe.

				Heute Morgen war ich versucht, sie zu bitten, mit mir davonzulaufen und niemals zurückzublicken. Aber das kann ich nicht. Ich musste Nikki zurücklassen. Ihre Mom glaubt, dass ich nicht gut genug für ihre Tochter bin. Ich möchte ihr nicht beweisen, dass sie recht hat.

				Ich bin auf dem Weg zum Lagerhaus der Latino Blood, um Chuy gegenüberzutreten. Ich bin vielleicht nicht der Mann, den Nikki verdient, aber ich bin ganz sicher auch nicht der Mann, zu dem Chuy mich gern machen will. Ich bin nicht Hector und werde es niemals sein.

				Ich bin Luis Fuentes. Nikki vertraut voll und ganz darauf, dass ich das hier in Ordnung bringe. Ich bin immer noch skeptisch, schätze aber, am besten stehen meine Chancen, wenn ich das Risiko eingehe, der einen Person zu vertrauen, die vielleicht der Feind ist. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer von Officer Reyes. 

				»Reyes am Apparat«, meldet er sich.

				Ich hole tief Luft. »Hier ist Luis Fuentes. Ich weiß, Sie wollen Chuy Soto hochnehmen, und ich kann Ihnen dabei helfen. Bevor ich das mache, muss ich wissen, ob Sie ihn ausschalten wollen, weil Sie ein Cop sind oder weil Sie ein Freemont 5 sind.«

				»Wovon zum Teufel redest du da?«, fragt er. Die Anspannung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. 

				»Reyes, ich weiß, mi’amá vertraut Ihnen. Aber ich habe Ihre F5-Tattoos gesehen, und ich muss wissen, ob Sie uns verarschen. Ist Ihr Job bei der Polizei nur Tarnung, damit Sie Ihre Gang mit Insiderinformationen versorgen können?«

				»Luis, ich habe vor niemandem etwas zu verbergen. Ich war ein F5, als ich in der Highschool war. Ich steckte bis zum Hals drin.« Er schweigt kurz, seine Stimme ist von Wut durchtränkt. »Bis mein bester Freund bei einem Drogendeal, den wir abwickelten, in irgendeiner dreckigen Gasse von einem Cracksüchtigen getötet wurde. Sein Leben war so viel mehr wert als das Blutgeld, das die Gang damit verdient hat. An diesem Tag habe ich mir geschworen, einen Weg zu finden auszusteigen. Und als ich es geschafft hatte, wurde ich Polizist, um andere Kids davon abzuhalten, dieselben Fehler zu machen wie meine Freunde und ich. Ich habe versucht, Soto zur Strecke zu bringen, aber er versteht es, seine Spuren zu verwischen. Komm auf die Wache, dann kannst du mir erzählen, was du weißt.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagt, aber mein Bauchgefühl rät mir, dem Kerl zu vertrauen. Seine Geschichte klingt vertraut. »Ich kann nicht auf die Wache kommen, weil gleich etwas abgehen wird«, eröffne ich ihm. »Schneiden Sie das Gespräch einfach mit, das ich gleich führen werde, und Sie bekommen genug Dreck, um ihn für eine lange Zeit wegzusperren.«

				»Mach nichts Dummes«, sagt Reyes noch, bevor ich das Handy in meine hintere Hosentasche schiebe.

				Ich habe einen Matchbeutel voller Kohle. Niemand bewacht die Tür zum Lagerhaus, also gehe ich schnurstracks rein.

				»Das wird auch Zeit«, sagt Chuy. »Ich habe auf dich gewartet. Du hast es gestern Abend geschafft, meine Jungs abzuhängen. Wo warst du?«

				»Wenn ich der Meinung wäre, dass dich das etwas angeht, hätte ich sie nicht abgehängt.« Das Letzte, was ich machen werde, ist, Chuy und Marco auf die Nase zu binden, dass ich mit Nikki zusammen war. Die Blood und Nikki sind zwei Teile meines Lebens, die nichts miteinander zu tun haben, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit es so bleibt.

				»Du bist ein Klugscheißer«, sagt Chuy. »Und du hast noch nicht bewiesen, dass du vertrauenswürdig bist.« Er nickt Richtung Beutel. »Oder etwa doch?«

				Ich werfe ihm den Matchbeutel zu. Als er gerade den Reißverschluss öffnet und darin rumwühlt, stürmen meine Brüder in den Raum, als wären sie ein SWAT-Team.

				Alex und Carlos sind beide an meiner Seite, bereit zu kämpfen. Keine gute Idee. Ich hatte einen Plan, und sie sind dabei, ihn mir zu versauen. Wenn die Cops anrücken oder Kugeln fliegen, will ich, dass meine Brüder meilenweit weg sind. 

				»Sieh an, sieh an. Ein Fuentes-Familientreffen«, sagt Chuy. »Schön, dass ihr kommen konntet.«

				Nein, ist es nicht. Was zum Henker geht hier vor? Woher wussten sie, wo ich bin, wenn Reyes es ihnen nicht gesagt hat? Ich drehe mich zu meinen Brüdern um und sage: »Alex, verschwinde, verdammt noch mal. Und nimm Carlos mit. Ich kann euch hier nicht gebrauchen.« 

				Carlos humpelt in den Raum, bis er neben mir steht. »Hast du etwa geglaubt, wir lassen zu, dass du dich allein mit Chuy triffst? Auf keinen Fall.«

				Fuck. »So war das nicht geplant.«

				Chuy zieht eine Waffe und richtet sie auf Alex. »Vielleicht doch«, sagt er unbeeindruckt. »Heute ist mein Glückstag. Ich darf die ganze Fuentes-Familie umlegen.«

				»Du vergisst, dass ich ein paar Millionen habe, die ich entweder den Cops oder dir geben kann«, warne ich ihn.

				»Ich weiß«, sagt Chuy. »Deswegen töte ich dich auch als Letzten und lass dich zusehen, wie deine Brüder sterben. Oder du kannst dich selbst retten und mir die Info sofort geben, die ich haben will. Ich bin Gott in Fairfield. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch deinen Cousin Enrique … Ach ja, kannst du ja nicht. Ich habe ihm heute Morgen die Birne weggeblasen, als er mir nicht sagen wollte, wo du bist. Loyalität, Jungs. Wer nicht loyal ist, stirbt. Ende. Loyalität zur LB kommt vor der Loyalität für die Familie.«

				Nein. Nicht Enrique. Ein Magen hebt sich.

				Mit seiner freien Hand holt Chuy ein Foto auf sein Handy … eines von Enrique, der auf dem Boden seiner Werkstatt liegt mit einer Blutlache um den Kopf.

				»Enrique wusste nicht, wo ich war!«, brülle ich. »Er war der loyalste Blood, den du je hattest, du pendejo.«

				Alex zieht ebenfalls eine Waffe und richtet sie auf Chuy. »Waffe runter oder ich bring dich um.«

				Chuy lacht. »Das würdest du nicht tun, Alex. Du hast es nicht in dir, jemanden zu töten. Außerdem habe ich eine chica namens Nikki in meiner Gewalt, die in diesem Moment um ihr Leben bettelt.«

				Was? Ich fühle mich, als hätte er mir gerade einen Schlag in die Magengrube verpasst und alle Luft aus mir rausgeprügelt. Er hätte mich mit einem Messer abstechen können und es hätte weniger geschmerzt. »Wenn du Nikki wehtust, bringe ich dich eigenhändig um, das schwöre ich dir«, knurre ich. 

				Chuy zuckt die Achseln. »Leg die Waffe weg, Alex, oder Luis’ kleine Freundin hat einen tragischen Unfall. Wenn ich meine Jungs nicht anrufe und sie wissen lasse, dass ich das Geld habe, wird sie sich im Des-Plaines-Fluss wiederfinden … an einen großen Felsbrocken gefesselt, der sie bis auf den Grund zieht.«

				Alex legt langsam seine Waffe auf den Boden und befördert sie mit einem Tritt in seine Richtung. 

				Chuy sieht Carlos an. »Du kannst mir deine genauso gut auch geben.«

				Ein extrem angepisster Carlos zieht eine Waffe unter seinem T-Shirt hervor und wirft sie auf Chuys Schreibtisch.

				»Und was ist mit deiner?«, fragt Chuy. »Die, die ich dir gegeben habe?«

				»Die hab ich zu Haus gelassen«, erwidere ich.

				»Beweis es. Heb dein T-Shirt und dreh dich ganz langsam im Kreis.« Nachdem ich es gemacht habe, sagt er: »Zeit, mir die Zahlenkombination zu verraten.«

				»Lass meine Brüder gehen«, sage ich zu ihm. »Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir.«

				»Nein«, widerspricht Chuy. »Das ist eine Sache zwischen mir und euch allen. Wenn ihr mich fragt, steckt ihr da alle gemeinsam drin.«

				Das darf einfach nicht wahr sein. Trotz allem, was ich riskiert habe, um sie zu beschützen, ist es mir gelungen, das Leben meiner Brüder und das von Nikki in Gefahr zu bringen. »Schwör mir, meine Brüder und Nikki laufen zu lassen, wenn ich dir die Zahlencodes gebe.«

				»Das mit Nikki war ein Bluff«, sagt Chuy und lacht dreckig. »Ich schätze, du solltest öfter Poker spielen, hä? Die erste Regel für eine Schlacht lautet, die Schwächen des Gegners zu kennen. Nikki ist deine Schwäche, Luis. Du hättest Marco nicht verraten sollen, wie viel dir das Mädchen bedeutet. Ich gebe dir einen Tipp … er ist nicht wirklich dein Freund. Er hat sich nur mit dir abgegeben, weil ich es ihm befohlen habe.«

				»Ich kenne deine Schwäche«, sage ich.

				»Und die wäre?«

				»Geld. Du willst es, ich habe es. Wenn du meine Brüder verletzt, wirst du nicht einen Cent davon bekommen.«

				Chuy zielt weiter auf Alex. »Ich behaupte, du bluffst, und will das sehen.«

				Mir stockt der Atem, als Alex die Hand ausstreckt, um mich und Carlos davon abzuhalten, in die Schusslinie zu rennen. Er weiß, wir würden es tun; wir würden, ohne zu zögern, die Kugel abfangen und für ihn sterben.

				Alex steht aufrecht und stolz da und starrt in die Mündung von Chuys Waffe. 

				Ein Schuss ertönt. Verdammt. Nein! Aber warte … Alex steht immer noch. Sogar er sieht überrascht aus, während er Chuy anstarrt, auf dessen Brust sich ein roter Fleck ausbreitet. Chuy ist angeschossen worden und hält sich die Schulter, als er zusammenbricht.

				Ich gucke zu Carlos rüber, weil ich überzeugt bin, dass er eine zweite Waffe in seiner Hose versteckt hatte. Aber er hält keine Knarre in der Hand. 

				Ich drehe mich um. Der Schütze steht in der Tür, mit einer schmauchenden Pistole in der Hand. 

				Nikki.

				Sie lässt die Waffe fallen. Sie hyperventiliert, als ich sie in die Arme schließe. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er dir etwas antut … ich musste einfach …«, ruft sie verzweifelt.

				»Er lebt«, sagt Alex und stößt mit dem Fuß die Waffe aus Chuys Reichweite. 

				Ich höre Polizeisirenen und ziehe Nikki fest an mich. Ich sage ihr, dass alles gut wird, obwohl ich selbst am ganzen Leib zittere. 

				Reyes stürmt herein, die Waffe im Anschlag. Der Kerl schwitzt und atmet erleichtert auf, als er die Lage erfasst hat. Ein paar weitere Polizisten umringen Chuy und rufen einen Krankenwagen.

				»Verdammt, Luis. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, brüllt Reyes, nachdem sie Chuy stabilisiert und auf einer Trage weggeschafft haben. »Ihr hättet alle tot sein können.« Er zeigt anklagend auf Alex. »Ich habe dir befohlen, mir die Adresse zu geben und zu bleiben, wo du warst. Was zum Henker machst du hier?«

				Alex zuckt mit den Schultern. »Hören Sie, Reyes. Sobald uns klar war, was sich abspielen würde, waren wir nicht bereit, unseren Bruder allein Chuy gegenübertreten zu lassen.«

				»Er ist von unserem Blut«, erklärt Carlos, dann klopft er mir auf den Rücken. »Von der Sorte, die zählt.«

				»Wir müssen herausfinden, ob Enrique okay ist«, sage ich. »Was, wenn er …«

				»Ich habe schon einen Streifenwagen losgeschickt, Enriques Autowerkstatt zu überprüfen«, sagt Reyes. Er zögert. »Ich befürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten.«

				Ich presse die Augenlider zusammen und frage mich, ob die Gewalt je ein Ende nehmen wird. Manchmal denke ich, Ben hat recht und die Fantasywelt ist besser, weil die Realität so beschissen ist … aber dann sehe ich Nikki an und glaube, wir können es schaffen, egal wie schlecht unsere Chancen stehen.

				Reyes nötigt uns alle, mit zur Polizeiwache zu kommen, um unsere Aussagen zu machen. Ein Staatsanwalt kommt dazu und hört sich das mitgeschnittene Gespräch an, dann dürfen unsere Eltern uns mit nach Hause nehmen. Gegen uns wird keine Anzeige erstattet und das Geld in dem Matchbeutel und auf dem Cayman-Konto wird der Polizei übergeben. Nikki hat erklärt, dass die Pistole Marco gehört. Als sie noch zusammen waren, hatte er ihr den Ort bei den Gleisen gezeigt, wo die LB ihre Waffen versteckt. Marco hat Nikki erzählt, dass er dabei war, als Enrique erschossen wurde, und er wusste auch, was Chuy im Lagerhaus geplant hatte. Inzwischen wurde er auf die Wache gebracht und ist wegen Beihilfe zum Mord dran.

				»Du zitterst«, sage ich zu Nikki, als ich sie zwei Wochen später im Arm halte. Wir sitzen bei ihr zu Hause auf der Wohnzimmercouch und ihre Mutter guckt ab und zu rein. Sie ist nicht begeistert, dass wir noch zusammen sind, aber sie freundet sich langsam mit der Vorstellung an. Ben hat uns erzählt, dass wir ihn zu einem neuen Game inspiriert haben … mit uns als den Hauptcharakteren.

				»Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagt Nikki, schlingt ihre Arme um mich und drückt mich fest. »Ich habe ein Geheimnis, das ich dir noch nicht erzählt habe.« Sie sieht mich mit ihren ausdrucksvollen schokoladenbraunen Augen an, die ein Fenster zu ihrer Latina-Seele sind. Selbst wenn ich wollte, könnte ich den Blick nicht von ihr wenden. 

				»Ich habe mich vor einer Woche an der Purdue beworben.«

				»Echt?«, sage ich und lächle zum ersten Mal, seit ich sie vor zwei Wochen am Strand zurückgelassen habe.

				»Ja. Wer außer mir soll sonst dafür sorgen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst?«

				Dieses Mädchen ist mein Engel. Ich erinnere mich, dass ich von dem Moment an, als mein Blick auf sie fiel, dachte, Gott habe sie nur für mich auf die Erde gesandt. Sie hat an mich geglaubt, als nicht einmal ich selbst an mich glaubte. »Nik, ich liebe dich.«

				»Ich weiß«, sagt sie und tippt mit ihren Fingern die Stelle über ihrem Herzen an. »Ich fühle es hier drin. Ich brauche keine Worte, die mich von dem überzeugen, was du mir längst bewiesen hast. Ich würde alles noch mal machen, weißt du. Das Gute und das Schlechte … es war es alles wert.«

				»Ich würde auch alles noch mal machen … aber falls es wirklich so kommt, verkneif dir bitte, mir das Knie in die Nüsse zu rammen. Ich bin sicher, unsere zukünftigen Kinder werden es zu schätzen wissen.«

				Sie rückt ein Stück von mir ab und ihre Augenbrauen schießen nach oben. »Unsere zukünftigen Kinder? Luis, mach mal halblang.«

				»Wieso?«, frage ich sie. »Verspürst du bei dem Gedanken, mich zu heiraten, keinen Adrenalinkick?«

				»Doch«, sagt sie und küsst mich. »Doch, tue ich. Du hast mal zu mir gesagt, ich ließe dich an das Unmögliche glauben. Du hast mir den Glauben an die Liebe zurückgegeben, den ich bereits verloren hatte. Danke, dass du mir bewiesen hast, dass sie nicht nur ein Märchen ist.«

			

		

	
		
			
				

				50

				Nikki

				Sieben Monate nach der Schießerei und drei Wochen vor unserem Abschluss sehe ich Luis über unseren Labortisch hinweg an. Derek sagt etwas zu ihm, aber er hört nicht zu. Das weiß ich, weil er mir gerade eine Zwinker-Lächel-Combo zugeworfen hat, die mich an das erste Mal erinnert, als wir einander begegnet sind. Ich wusste gleich, dieser Junge ist ohne Ende von sich eingebildet.

				Was ich nicht wusste, war, dass ich mich in ihn verlieben würde.

				»Nikki, konzentrierst du dich auch?«, fragt Mrs Peterson, die inzwischen Mutter eines kleinen Mädchens ist, und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

				»Worauf?«

				Luis lacht.

				»Was ist so witzig, Mr Fuentes? Wir arbeiten mit Säure. Konzentration ist dabei entscheidend. Bitte führt eure Beziehung außerhalb meines Klassenzimmers.«

				»Entschuldigung, Mrs P.«, murmelt Luis, während er seine Aufmerksamkeit wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zuwendet.

				Mariana und ich nehmen uns einen Messbecher und folgen den Anweisungen. »Ich kann nicht fassen, dass ihr zwei immer noch zusammen seid«, grummelt sie. »Es wird nicht halten, nur damit du’s weißt.«

				»Wenn ich du wäre, würde ich nicht darauf wetten«, erwidere ich, während ich mir eine Pipette nehme und einen kleinen Tropfen Säure auf ein Blatt Papier fallen lasse, um zu beobachten, was passiert.

				Ich spüre Luis’ Blick auf mir ruhen, daher gucke ich hoch. Er leckt sich anzüglich die Lippen. Normalerweise würde ich mit den Augen rollen, aber ich entscheide mich stattdessen, ihm ebenfalls eine Zwinker-Lächel-Combo zuzuwerfen und mir mit der Zungenspitze über die Lippen zu fahren, um ihn aus dem Konzept zu bringen.

				»Luis, du Idiot!«, ruft Derek. »Du hast gerade Säure auf deinen Arm geschüttet!«

				Meine Augen werden groß, als Luis nach Luft schnappt, dann auf Spanisch flucht und zur Notfalldusche im hinteren Teil des Klassenzimmers flitzt. Ich renne in Panik hinter ihm her. 

				»Bist du okay?«, frage ich.

				Er steht unter der Dusche und wäscht die Säure von seinem Arm ab. »Chica, du hast mich abgelenkt.«

				»Tut mir leid, das wollte ich nicht.«

				Er lächelt schwach. »Doch, wolltest du. Keine Sorge, alles in Ordnung.«

				Ich atme erleichtert auf. »Ich hätte mir nie vergeben können, wenn du eine Narbe davongetragen hättest.«

				Mrs Peterson ist im nächsten Moment an meiner Seite. »Muss ich einen Krankenwagen rufen?«, fragt sie. Sie untersucht seinen Arm und die rot umrandeten Blasen, die sich dort bilden, wo die Säure seine Haut berührt hat.

				»Nein«, sagt Luis. »Mir geht es gut. Es war nur ein Tropfen.«

				»Ich schließe dich von diesem Experiment aus und verdonnere dich stattdessen zu einem fünfundzwanzigseitigen Essay über Säuren.« Sie deutet auf mich. »Dich auch, junge Dame. Und ich ändere die Sitzordnung, damit ihr zwei euch nicht mehr gegenübersitzt. Wann werdet ihr endlich aufhören, Ärger zu machen? Bald, hoffe ich. Es ist gut, dass ich mein Baby schon bekommen habe, sonst hättet ihr jetzt die Hebamme rufen können.«

				Sie stürmt aus dem Raum. 

				»Komm her«, sagt Luis und bedeutet mir, ihm unter der Dusche Gesellschaft zu leisten.

				Ich stelle mich unter den Duschkopf und bin in Sekunden so durchnässt, wie er es ist. »Was ist, wenn Mrs P. zurückkommt und uns erwischt?«, frage ich, als er seinen Kopf neigt, um mich zu küssen. »Du kennst ihre Null-Toleranz-Politik. Und vergiss nicht das Handbuch mit den Schulregeln.«

				Er küsst mich, während das Wasser auf uns herabregnet. »Ich verfüge über Insiderwissen, was die Null-Toleranz-Politik von Mrs P. angeht«, sagt er an meinen Lippen.

				»Und das wäre?«, flüstere ich, während es zum Schulschluss läutet.

				»Sie blufft nur«, sagt er. »Sie möchte, dass wir alle unseren Abschluss machen.«

				Ich will ihn gerade fragen, wo er dieses Insiderwissen herhat, als Mrs Peterson in der Tür erscheint. »Ihr zwei seid immer noch hier drin?«, fragt sie und verdreht bei unserem Anblick die Augen. Sie hebt eine Augenbraue. »Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe. Luis, trockne dich mit dem Handtuch aus dem Regal da ab und geh ins Krankenzimmer, um deinen Arm untersuchen zu lassen. Nikki …« Sie seufzt. »Was machst du hier drin bei ihm?«

				»Das ist eine wirklich gute Frage«, sage ich.

				»Sie hat mir geholfen«, sagt Luis. 

				»Wobei?«, fragt Mrs Peterson genervt, hebt dann aber abwehrend die Hand. »Vergesst es, ich will es gar nicht wissen.« Sie droht Luis mit dem Finger. 

				»Ihr Fuentes-Jungs seid der Nagel zu meinem Sarg. Falls du und deine Brüder noch mehr Kinder in die Welt setzt, sorgt bitte dafür, dass sie auf eine andere Schule gehen.«

				»Fairfield ist unser Zuhause«, verkündet Luis ihr mit einem großspurigen Grinsen. »Und der beste Ort, um eine Familie großzuziehen. Ich wäre nicht überrascht, wenn all unsere Kinder auf die Fairfield High gingen. Geben Sie es zu, Mrs P., Sie würden sich darüber freuen, das wissen Sie genau.«

				»Ja, aber …« Mrs Peterson richtet den Blick an die Decke und faltet die Hände, als würde sie beten.

				»Kein Grund, jetzt schon in Panik auszubrechen«, beruhigt Luis sie. »Sie haben noch ungefähr sechzehn Jahre, bis mein Neffe Paco in Ihrem Kurs sein wird.«

				»Wie stehen die Chancen, dass er sich mehr für meinen Chemieunterricht als für Mädchen interessieren wird?«, entgegnet sie. 

				»Nicht besonders gut – ich würde sogar sagen, sie gehen gegen Null«, sagt Luis und legt einen Arm um mich. »Er ist schließlich ein Fuentes.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sechsundzwanzig Jahre später

				Die vergangenen sechsundzwanzig Jahre waren für Luis und Nikki alles andere als langweilig, doch so richtig rund geht es in ihrem Leben seit dem Moment, als der Kinderwunschspezialist ihnen mitteilte, dass Nikki mit Drillingen schwanger sei. Die werdenden Eltern fielen aus allen Wolken, und der Schock wurde noch viel größer, als sich herausstellte, dass sie drei Jungs erwarteten. Seit nun achtzehn Jahren halten die Drillinge, die unterschiedlicher nicht sein könnten, Luis und Nikki auf Trab und sorgen dafür, dass bei ihnen ständig etwas los ist. 

				Ihr Sohn Enrique ist so konzentriert darauf, Geige zu spielen und das jüngste Mitglied des Chicago Symphony Orchesters zu werden, dass er keine Zeit hat, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Dann ist da noch Juan, der genau wie sein Onkel Ben ist. Juan steht auf Games und Bücher und zieht es vor, seine Abenteuer in den fantastischen Welten zu erleben, die von Spieledesignern kreiert werden.

				Luis’ und Nikkis größte Herausforderung ist im Moment Luis Jr. – oder Junior, wie jeder ihn nennt. Er ist ehrgeizig und aufbrausend, was Luis an Carlos erinnert. Außerdem ist er ein gut aussehender Bursche mit viel Charisma. Wenn er einen Raum betritt, wenden sich ihm die Köpfe zu – was Luis an Alex denken lässt. Unglücklicherweise ist Junior smarter und großspuriger, als ihm guttut, was Luis ebenfalls an jemanden erinnert: nämlich an sein achtzehnjähriges Ich.

				Junior ist außerdem ein herausragender Sportler. Im Alter von fünf Jahren bat er seine Eltern, ihm Eishockeyschlittschuhe zu kaufen, nachdem er zugesehen hatte, wie die Chicago Blackhawks den Stanley Cup gewannen. Mit zehn spielte er als Torhüter in der Landesliga seiner Altersklasse, natürlich in der ersten Mannschaft seines Vereins. Jetzt, in seinem Seniorjahr an der Highschool, hat Juniors Team es bis ins Finale der Landesmeisterschaften geschafft.

				Am Tag des Meisterschaftsspiels ist Junior nervös. Nervöser, als er es war, als sein Dad vor zwei Jahren vier Monate in der internationalen Raumstation verbrachte. Junior will dieses Spiel unbedingt gewinnen. Er weiß, dass Collegescouts sich die Partie ansehen werden, und er wünscht sich nichts sehnlicher, als am College Eishockey zu spielen und irgendwann von der NHL gedraftet zu werden.

				Junior ist heute schon früh ins Stadion gekommen, damit er ein paar Abläufe trainieren kann, bevor die anderen Spieler das Eis bevölkern. Er sitzt auf der Bank in der Umkleide, seiner Straßenkleidung hat er sich schon entledigt. Das hier ist das wichtigste Spiel seiner Eishockeykarriere. Er weiß es, seine Familie weiß es. Alle seine Verwandten kommen. Sogar Onkel Carlos und Tante Kiara sind mit seinen Cousinen aus Colorado eingeflogen, um sich das Spiel anzuschauen. Es wird ein Abend werden, den er nie vergessen wird – er wird entweder gewinnen und bis zum Umfallen feiern oder verlieren und am Boden zerstört sein.

				Junior will gerade in seine Sporttasche greifen, um seine Ausrüstung herauszuholen, als ein Mädchen in die Umkleide platzt. Ohne anzuklopfen. Wenn Junior verklemmt oder unsicher wäre, hätte er wahrscheinlich sein Trikot herausgezogen und vor seinen Schritt gehalten.

				Aber das ist er nicht.

				Die heiße mamacita, die in der Tür steht, hat langes, glattes Haar, das ihr ins Gesicht fällt, und volle Schmolllippen, die eines Filmstars würdig wären. Er würde wetten, dass sie ein Groupie von Dale Jacoby ist, dem ersten Torhüter der Giants. Der hat damit rumgeprahlt, wie viele Mädchen er schon in den zahlreichen Umkleiden der Stadien des Landes gevögelt hat. Als sie Kinder waren, hat Junior mit Jacoby in einer Mannschaft gespielt. Jetzt sind sie Gegner und gehören zwei rivalisierenden Highschoolteams an, die im Begriff sind, um die Landesmeisterschaft zu spielen.

				Jacoby war vor Kurzem in den Nachrichten, weil er vom Trainer der Eishockeynationalmannschaft persönlich dazu ausgewählt wurde, sich um einen Platz im Olympiateam der USA zu bewerben. Junior war nicht neidisch auf ihn. Zumindest hat er sich das eingeredet, als er die Nachricht hörte.

				Offenbar hält die Tussi im Türrahmen das hier entweder für das Damenklo oder den Ort, wo sie Jacoby auf einen Quickie vor dem Spiel treffen kann.

				»Die Umkleiden sind nur für die Spieler«, informiert Junior die Schöne genervt.

				»Pah«, sagt sie temperamentvoll und macht ein paar Schritte in den Raum. Junior sieht hoch und bemerkt, dass sie eine Sporttasche in der Hand hält und sich ein paar Torwartschienen über die Schulter geworfen hat.

				»Kann Jacoby seinen Ausrüstung nicht selber tragen?«, fragt Junior sie.

				Das Mädchen stellt die Tasche und die Schienbeinschoner mitten im Raum ab, genau vor seine Füße. »Ich bin sicher, das könnte er, wenn er sich nicht letzte Nacht auf einer Party das Bein gebrochen hätte.«

				Was? Jacoby hat sich das Bein gebrochen? Junior hat noch nichts davon gehört. Er weiß weniger als nichts über den neuen Ersatztorhüter der Giants, gegen den er noch nie gespielt hat. »Also, wer spielt an seiner Stelle?«

				Das Mädchen öffnet ihre Tasche und zieht Maske und Brustschutz heraus. »Du sitzt ihr gegenüber.«

				Junior kann das Lachen nicht unterdrücken. »Du bist ein Mädchen.«

				Sie wirft einen kurzen Blick auf die Wölbung seiner Unterhose. »Und du bist ein Junge. Jetzt da wir das geklärt haben, lass mich klarstellen, dass ich die Mädchenumkleide benutzen würde, wenn es in diesem Stadion eine gäbe. Aber die andere Umkleide wird gerade gereinigt … ich schätze, sie hatten einen Wettbewerb im Weitpinkeln da drin, als die Zwergen-Liga heute Morgen gespielt hat. Sie haben mich angewiesen mich hier drin umzuziehen. Guck einfach in die andere Richtung.«

				Junior sieht sie verblüfft an. »Haben die Giants nicht einen Ersatztorhüter namens Frankie Yates?«

				»Schon mal was von weiblichen Hockeyspielern gehört?«, fragt sie ihn eindeutig genervt. »Oder hast du dein ganzes Leben in einer Höhle verbracht? Mein Name ist Franchesca Yates … kurz Frankie.«

				»Ich habe nicht in einer Höhle gelebt, chica«, widerspricht Junior ihr. »Ich bin voll für weibliche Hockeyspieler, besonders dann, wenn sie so heiß sind wie du.«

				Ihr Gesicht verzieht sich, als sei ihr gerade ein übler Geruch in die Nase gestiegen. »Hast du mich gerade … angemacht?«

				Sie stellt sich so dicht vor ihn, dass ihre Zehenspitzen aneinanderstoßen. Sie ist nicht so groß oder muskulös wie er, aber sie steht aufrecht und selbstbewusst da. Er mag selbstbewusste Mädchen, aber dieses hier muss definitiv ein bisschen eingeschüchtert werden. Es gehört zum Hockey dazu, den Gegner vor dem Spiel aus dem Konzept zu bringen und ihm während des Spiels Müll an den Kopf zu werfen. Das hat Tradition. Nur weil Frankie Yates ein Mädchen ist, bedeutet das nicht, dass sie von der Behandlung ausgenommen würde, die er Jacoby zukommen lassen würde.

				Er wird sie nur auf andere Weise aus dem Konzept bringen, weil sie ein Mädchen ist. 

				»Was hältst du davon, wenn wir nach dem Spiel zusammen um die Häuser ziehen?«, sagt Junior zu ihr, während er gleichzeitig die Hand ausstreckt und mit einer Haarsträhne von ihr spielt. Er weiß, dass sie auf ihn so reagiert, wie viele Mädchen auf ihn reagieren … das verrät ihm die Art, wie ihr Atem stockt, als seine Finger versehentlich ihre Wange streifen. »Ich könnte dich trösten, du weißt schon, nach eurer Niederlage.«

				Bevor er auch nur blinzeln kann, hat das Mädchen ihm einen sauberen Haken verpasst. Ihre Faust prallt mit voller Wucht auf seine Unterlippe. Offensichtlich hat sie Brüder, die ihr beigebracht haben, wie man sich prügelt.

				»Was zum Teufel …«, sagt er, fährt sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzte Lippe und sieht Blut.

				Sie weicht zurück und zuckt mit den Schultern. »Leg dich nicht mit mir an, Fuentes. Und wenn du glaubst, du hättest einen leichten Sieg vor dir, muss ich dich enttäuschen. Ich habe dich spielen sehen und es hat mich nicht gerade vom Hocker gerissen.«

				»Dich habe ich noch nie spielen sehen, also bist du offenbar nicht daran gewöhnt, bei den großen Jungs mitzuspielen.«

				Sie lacht sarkastisch. »Ich bin eine Austauschschülerin aus Minnesota, Fuentes. Minnesota. Du weißt schon, der kleine Staat, in dem sie NHL-Spieler züchten. Eishockey liegt uns im Blut. Ich habe mit Mädchen gespielt, die dich schwindelig skaten können, also wirst du derjenige sein, der nachher Trost braucht. Es ist nur so ’ne Idee, aber ich schätze, dass es die Luft aus deinem aufgeblasenen Ego lassen wird, von einem Mädchen geschlagen zu werden.«

				»Beweis erst mal, was du draufhast«, sagt Junior, zieht seine Eishockeykluft an und verlässt die Umkleide. Für wen hält die sich? Er hat sie noch nie spielen sehen, also wie gut kann sie schon sein?

				Juniors Dad und seine Onkel stehen vor der Umkleide und warten auf ihn. 

				»Was ist mit deiner Lippe passiert?«, fragt ihn sein Onkel Alex. »Sie blutet.«

				Onkel Carlos lacht. »Ich hab immer gedacht, Hockeyspieler prügeln sich auf dem Eis und nicht abseits davon.«

				Bevor Junior etwas erwidern kann, marschiert Yates in voller Montur aus der Umkleide. »Viel Glück, Junior. Du wirst es brauchen«, sagt sie. Dann tätschelt sie im Vorbeigehen mit ihrem Eishockeyschläger seinen gepolsterten Po.

				Junior zeigt mit dem Finger auf sie. »Ist es zu fassen, dass ich gegen dieses Miststück spielen muss?«

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt sein Vater ihn nach einem Blick auf seine geplatzte Lippe.

				»Nichts.« Da sein Vater ihm offensichtlich nicht glaubt, fügt Junior hinzu: »Schon gut, ich glaube, ich hab Müll geredet … und womöglich ihre Haare berührt.«

				»Schätze, sie hat dir eine Lektion erteilt, hm?«, sagt sein Vater. 

				Eine Lektion. Das Letzte, was Junior braucht, ist, vom Torhüter der gegnerischen Mannschaft eine Lektion erteilt zu bekommen. Junior beobachtet, wie der lange blonde Pferdeschwanz des Mädchens an dem Schriftzug YATES auf ihrem Trikot hin und her peitscht, als sie den Gang Richtung Eis entlangstolziert. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass man in voller Hockeymontur und Schlittschuhen stolzieren kann, aber Yates hat es drauf, zum Teufel … und zwar erste Sahne.

				Nachdem Luis und seine Brüder wissende Blicke gewechselt haben, lachen sie. 

				Luis hat Nikki kennengelernt, als er fünfzehn war, sich mit achtzehn in sie verliebt und sie geheiratet, als er dreiundzwanzig war. Das erste Mal, als sie sich trafen, hat sie ihm das Knie in die Kronjuwelen gerammt. Die geschwollene Lippe seines Sohnes und die starke Reaktion, die Junior auf das Mädchen zeigt, sind ein Hinweis darauf, dass da etwas unter der Oberfläche brodelt, über das sich sein Sohn zum jetzigen Zeitpunkt nicht mal im Klaren ist.

				Leidenschaftliche, heftige Beziehungen sind in ihrer Familie etwas völlig Normales und die älteren Fuentes-Männer wissen das.

				Sobald Junior auf dem Eis ist, klopft Alex Luis auf die Schulter. »Du weißt, was passieren wird, oder?«

				Luis nickt. 

				»Sieh es von der positiven Seite«, meint Carlos. »Sie hat einen brutalen rechten Haken. Mit ihr im Team wird eure Familie das alljährliche Höschendiskusturnier garantiert für sich entscheiden.«

				Die drei Fuentes-Brüder gehen auf die Tribüne, stolze Väter und Ehemänner, die ihr Leben ihren Familien gewidmet haben.

				Sie haben keine Ahnung, dass ihrer Mutter, die neben ihrem Stiefvater Cesar sitzt, jedes Mal die Tränen in die Augen steigen, wenn ihre Jungen und deren Familien zusammenkommen. Vor langer Zeit hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben, dass ihren Söhnen ein Happy End beschieden sein würde. Jetzt liegt die problematische, schmerzhafte Vergangenheit nun schon eine ganze Weile hinter ihnen …

				… und die Zukunft der Fuentes-Familie sieht vielversprechender aus als jemals zuvor.
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